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Die Wahlen in Belgjen.
Das Ergebnis der belgiſchen Wahlen, der Sieg der Kleri-

kalen, verdient noch inſofern einige eingehende Betrachtungen,
als diesmal wiederum das liberal-ſozialiſtiſche
Wahlbündnis ſeine praktiſche Probe zu beſtehen hatte.
Es war geſchloſſen worden, um die für Belgien unheilvolle
Macht der klerikalen Parlamentsmehrheit zu brechen ein

iel, das nicht erreicht wurde: die Klerikalen haben ihre Mehr
eit von 6 auf 16 Stimmen geſteigert. Soweit ſich die Wahl

ergebniſſe bis jetzt überſehen laſſen, dürfte ſich die Zuſammen
ſetzung der neuen Kammern ungefähr wie folgt geſtalten von
186 Sitzen werden 101 von den Klerikalen, 45 von den Liberalen
und 39 von den Sozialiſten eingenommen. Außerdem gehört
der Kammer ein chriſtlicher Demokrat an. Für unſere bel-
iſchen Genoſſen hat die Wahl eine ſchwere Enttäuſchung ge
acht. Sie hatten ſicker mit einem Sieg gerechnet. Jn der

vorigen Woche ſchrieb Vandervelde noch im Zentralorgan der
Partei, La Peuple: „Noch ein paar Tage kräftige Propaganda,
Genoſſen, und alles iſt gewonnen.“

Diejenigen, die ſich durch die begeiſterten Wahlhoffnungen der
belgiſchen Genoſſen und ihren linksliberalen Freunden mit-
reißen ließen, haben ſicher etwas anderes erwartet als den
Wahlſieg der Klerikalen. Und vor allem diejenigen Genoſſen,
die ſich durch die reviſioniſche Loſung der Wunderkraft der
Wahlbündniſſe täuſchen ließen, werden jetzt aufs höchſte ent-
täuſcht ſein. Aber für uns, bemerkt die Bremer Bürgerzeitung
ſehr richtig, die wir immer die Taktik der Wahlbündniſſe als
gefährlich und irreführend bekämpft haben, hat der Wahlſieg
der Klerikalen, wenn wir ihn in dieſer Stärke auch nicht
erwartet haben, doch nichts Wunderbares. Er bedeutet das
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gehrten. Und die Urſache, weshalb es nicht anders ſein kann,
iſt leicht einzuſehen.

Auf den erſten Blick ſcheint nichts vernünftiger als ein Wahl-
bündnis. Wenn zwei dasſelbe wollen, weshalb ſollen ſie dann
nicht zuſammengehen, um mit vereinter Kraft das gemeinſame
Ziel beſſer zu erreichen? Das Proletariat leidet unter der
reaktionären Herrſchaft der Klerikalen, die die Volksmaſſen ver-
dummt und unterdrückt; ein Teil der Bourgeoiſie ſieht mit
Aerger, wie die Pfaffen und Klöſter immer größere Teile der
Reichtümer des Landes einſäckeln und die ökonomiſche Entwick
lung durch Mangel an Bildung ſtagniert. Beide wollen ſie die
klerikale Mehrheit beſeitigen. Deshalb haben ſie ſich ſchon zu
wiederholten Malen für die Wahlen verbunden, immer feſter.
Jmmer mehr gingen liberale und ſozialiſtiſche Propaganda
Hand in Hand; ihre Führer, Vandervelde und Anſeele einer-
ſeits, Huysmans anderſeits redeten von denſelben Tribünen
über den Kampf gegen den gemeinſamen Feind, ſie hatten ſchon
die Miniſterſitze in der künftigen Regierung unter ſich verteilt,
und die Liberalen hatten ſogar die Forderung des allgemeinen,
gleichen Wahlrechts übernommen. Aber ſonderbar: der ge-
meinſame Sieg wollte nicht kommen. Jmmer zäher bot der
Klerikalismus dem gemeinſamen Anſturm Widerſtand, wenn
auch ſeine Mehrheit allmählich kleiner wurde. Und jetzt iſt ſeine
Mehrheit ſogar wieder gewachſen; ſeine Vernichtung ſcheint auf
den Sanktnimmerleinstag hinausgeſchoben zu ſein.

Der marzyiſtiſch geſchulte Sozialdemokrat erkennt ſehr leicht
die Urſache. Nicht Parteiprogramme und ideologiſche Loſungen,
ſondern der Klaſſenkampf zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat
gebietet über den politiſchen Kampf. Und die Bourgeoiſie hat
eine geſunde und natürliche Furcht vor jeder politiſchen Macht-
erweiterung der Arbeiterklaſſe. Gerade dadurch, daß die libe-
ralen Politiker ſich, um auch wieder einmal an die Regierung
zu kommen, mit der Sozialdemokratie verbanden, verloren ſie
ihren Kredit bei der Bourgeoiſie. Lieber als die Gefahr zu
laufen, daß Vandervelde und Anſeele Miniſter werden,
mögen ſie auch noch ſo gemäßigt ſein reformiſtiſch im SinneMillerand und Briands regieren lieber als das wählt der
Kapitaliſt den Klerikalen, mag er noch ſo die Mönche haſſen und
ſelbſt ein Freidenker ſein. Darin liegt die Urſache dafür, wes-
halb die bürgerliche Linke für uns immer unzuverläſſig als
Bundesgenoſſe iſt. Nicht weil ihre Politiker immer unzuver-
läſſig ſind, ſondern weil ſie auf die bürgerlichen Wähler nicht
rechnen können; gehen die Politiker zu weit in ihrer Annähe-
rung an die Roten, ſo verlieren ſie ihren Anhang.

Man braucht daher gar nicht zu den vielen Einzelurſachen
zu greifen, zu den Wahlmachinationen der regierenden Partei,
zu der Ungleichheit des Wahlrechts, und ſo vielen andern
hinzukommenden Einzelheiten, um das, was nun iſt, zu er
klären. Die großen allgemeinen Klaſſenverhältniſſe, die
natürlichen Tatſachen des Klaſſenkampfes genügen dazu voll
kommen.

Aber noch viel wichtiger für uns ſind die verhängnisvollen
Folgen des liberalen Wahlbündniſſes für unſere Partei ſelbſt.
Seit Jahren wird ſie von den führenden Politikern in den
Sumpf des Reformismus hineingeſperrt; ſtatt den prinzi
piellen Kampf gegen den Kapitalismus aller Richtungen zu
führen, wird mit einem Teil der herrſchenden Klaſſe gegen
den anderen gekämpft. Die Taktik und die Propaganda er-
eugen in den Maſſen die Jdee, daß der Klerikalismus der

Feind iſt und nicht der Kapitalismus. Das muß wieder viele
chriſtliche Arbeiter von uns abſtoßen und in die Arme der
klerikalen Volksbedrücker treiben. Die einſt wegen ihrer
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kühnen Eroberung des allgemeinen Wahlrechts ſo bewunder!e
Partei iſt zum Anhängſel des Liberalismus geworden. Glüg
licherweiſe zeigen ſich in den letzten Jahren immer mehn
Zeichen der Beſſerung. Eine allmählich ſtärker werdende
Oppoſition tritt in Belgien gegen das falſche und ſchädigende
Zuſammengehen mit den Liberalen auf; geſtützt auf die
Lehren des Marxismus treten einige Genoſſen vor allem
De Man und De Brouckere für die Taktik des intranſigen-
ten Klaſſenkampfes ein. Eine Parteiſchule zur Verbreitung
theoretiſchen Wiſſens iſt gegründet worden. Die Anzeichen,
daß die belgiſchen Genoſſen die Falſchheit der bisherigen revi-
ſioniſtiſchen Politik einſehen werden, mehren ſich immerfort.

Dazu wird nun die gemeinſame Wahlniederlage für die
Partei, wenn ſie daraus zu lernen weiß, von allergrößtem
Nutzen ſein können. Daß die Partei durch das Zuſammen-
gehen mit den Liberalen innerlich geſchwächt wird, ſieht jeder-
mann ein. Aber das praktiſche Ziel, die Hoffnung auf den
praktiſchen Erfolg, auf die Vernichtung der klerikalen Herr
ſchaft, drängte alle anderen Erwägungen in den Hintergrund.
Wird man ſich darüber klar, daß die Hoffnung, mit dem
Liberalismus zuſammen die Klerikalen zu ſtürzen, aufgegeben
werden muß, dann iſt kein Grund mehr vorhanden, an dieſer
Taktik feſtzuhalten, dann iſt die Bahn frei, die Partei wieder
völlig auf ſich ſelbſt, auf die Macht des Proletariats zu ſtellen,
und dieſe Macht durch den ſcharfen Klaſſenkampf
gegen die ganze bürgerliche Welt zur Entwicklung
zu bringen.

Vor dem Generalſtreik?
Brüſſel, a. Juni. Für heute abend iſt in Brüſſel und

in den meiſten größeren Städten Belgiens die Bürgerwehr
einberufen worden, da man Zuwiſchenfälle befürchtet. Die
geſtrigen Zuſammenſtsße in Lüttich haben im ganzen
Lande eine große Entrüſtung hervorgerufen. Gerüchtweiſe
verlautet, daß morgen von dem Generalrat der Arbeiterpartei

der Generalſtreik für ganz Belgien erklärt
werden wird. Gn der Borinage und im Mittelbecken iſt
der Ausſtand bereits ausgebrochen. Die Mehrzahl der
Fabriken ſtehen ſtill. Mehrere tauſend Ausſtändige ſind aus
Lalouviere abmarſchiert, um in der Umgegend ihre Kame-
raden aufzufordern, die Arbeit niederzulegen. Ein Sonder
zug aus Charleroi brachte Truppen nach den bedrohten Ort
ſchaften. Die Lage iſt äußerſt ernſt. Jn Verviers
ſind bei den geſtrigen Zuſammenſtößen 12 Perſonen verletzt
worden. Polizei und Gendarmerie fenerte auf die Menge.
Jn Antwerpen und Brüſſel haben die Miliz-
truppen Kundgebungen veranſtaltet. Jn Brüſſel dauerten
die Zuſammenſtöße bis 2 Uhr morgens. Auch hier machten
Polizei und Gendarmerie von ihren Waffen Ge
brauch und verletzten mehrere Perſonen. Einer
der Verletzten iſt heute ſeiner Verwundung erlegen.
Auch in Brüſſel ſind Verhaftungen vorgenommen worden.
Die Zwiſchenfälle in Lüttich werden den Gegenſtand einer
Interpellation im Lütticher Gemeinderate bilden, auch in der
Kammer werden ſie zur Sprache kommen.

Jn den walloniſchen Provinzen macht ſich eine Bewegung
geltend zugunſten der adminiſtrativen Teilung in eine wallo-
niſche und flämiſche Provinz.

Der Abgeordnete Veſtre ſoll die Angliederung der wallo-
niſchen Provinz an Frankreich befürworten. Der Rektor der
Brüſſeler Univerſität hat die Prüfungen vertagt, da durch die
Einberufung der Miliztruppen einzelne Studenten verhindert
ſind, den Vorleſungen beizuwohnen. Jn einer Studentenver-
ſammlung befürwortete ein Sprecher der Studentenſchaft die
„direkte Aktion“. Dieſer Vorſchlag wurde jedoch abgelehnt.
Man ſieht mit großem Jntereſſe der Entwicklung der Dinge
entgegen, beſonders dem Tage des Zuſammentritts der Kam
mer. Man iſt der Anſicht, daß Belgien ernſten Sreig-
niſſen entgegengeht.

Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 5. Juni 18912.

Die Landtagswahlen in Koburg-Gotha.
Jm Herzogtum Koburg-Gotha fanden am Dienstag die

Landtagswahlen ſtatt. Das Ergebnis war: 6 Man-
date der rechtsſtehenden Parteien, s ſozialdemokra-
tiſche und 5 liberale Mandate. Die Rechtsſtehenden und
Sozialdemokraten gewannen je 1 Mandat, die Libe-
ralen verloren 2.

Der Ausgang der Wahl darf als ein anſehnlicher Erfolg
für die Sozialdemokratie bezeichnet werden. Bei
der letzten Wahl im Jahre 1908 gelang es in Koburg von
11 Mandaten eins, und in Gotha von 19 Mandaten
ſechs zu erobern. Jm Gothaer Lande gibt es eigentlich nur
drei Parteien. Die Agrarier, in denen Konſervative und
Antiſemiten reſtlos aufgegangen ſind, die vereinigten Libe-

Zur 7beträgt kar die 6grlyalten
Roloneljeile od. deren Raum

die Zeile 75 Pfennig

Anzeigen
für die ſfallige mmer
müſſen ſpäteſfens dis vor
mitlags halb 10 Uhr in der
Geſchäſisſtelle auſgegebrn

ſein.

Eingetragen in die
itungslifke.S Poſteitungs 3

ralen, in der die unbeſtrittene Führung „Rechtsnaktionallwe-
ale“ von beſonders reaktionärer Spielart haben und die
Sozialdemokratie. Die Bindung des Wahlrechts an einen,
wenn auch geringen Steuerzenſus, entrechtet viele der
Aermſten, der Unfall- oder Jnvalidenrentner uſw. mit ganz
niederem Einkommen. Beſonders ungünſtig für die ſozial-
demokratiſchen Wahlausſichten wirkte das indirekte
Wahlverfahren. Jn vielen Orten, in denen die
Agrarier herrſchen, verhinderte der bündleriſche Terror die
Aufſtellung einer ſozialdemokratiſchen Wahlmännerliſte. Der
von einer großen Mehrheit des Landtags gefaßte Beſchluß,
an Stelle der indirekten Wahl das direkte Wahlrecht
einzuführen, ſcheiterte an dem Widerſtand der Regierung.
Ohne reaktionäre „Kompenſationen“, wie Einführung eines
Dreiklaſſenwahlrechts oder Bevorrechtung von
Beſitz und ſogenannter „Bildung“ uſw. dürfe an dem be-
ſtehenden Zuſtand nicht gerüttelt werden, erklärte einfach der
als Staatsminiſter fungierende ehemalige preußiſche Geheim-
rat v. Richter. Ein „lediglich auf der Maſſe“ beruhendes
Wahlrecht dünkt der Regierung, wie ſie zugeſtand, zu gefähr-
lich!

Den neuen Landtag werden vorausſichtlich drei größere
Geſetze beſchäftigen, um die ſich auch der Wahlkampf vor-
wiegend dreht. Die Sozialdemokraten fordern eine gründ-
liche Reform des Gemeindegeſetzes. An die Stelle
der jetzigen Bürgergemeinde ſoll die Einwohner-
gemeinde treten. Die notwendige Reform des Ge-
meindeagabgabengeſetzes möchte die Reaktion mit
einer Erdroſſelungsſteuer für die Konſumver-
eine zu belaſſen; die gilt es zu verhindern und weiter wird
geſorgt werden müſſen, daß den zahlreichen armen Gemeinden
durch Uebernahme der geſamten Schullaſten auf
die Staatskaſſe geholfen werde. Endlich wird die
Wahlrechtsfrage erneut aufgerollt werden rüſſen. Da
damit auch das Staatsſteuergeſetz geändert werden muß, ſtehen
heftige Kämpfe bevor. Unſere Partei verlangt Befreiung der
unteren Einkommenklaſſen von der Staatsſteuer ohne Ver-
nichtung des Wahlrechts, wie überhaupt eine Reform im
Sinne unſeres Programms. Bis jetzt beſteht hier noch der
ſkandalöſe Zuſtand, daß Einkommen von über 300 Mk. zur
Steuer herangezogen werden. Auch in dem Gothaer Länd-
chen verbietet der „Familienſinn“ den beſitzenden Klaſſen die
Einführung jeder Beſitzſteuer und der Steigerung der Ein
kommenſteuer für größere Einkommen. Die gründliche Er-
örterung aller dieſer Fragen hat den Wahlkampf nicht nur
beherrſcht, ſondern ihm auch eine beſondere Schärfe verliehen.
Um ſo mehr darf ſich die Partei des Erfolges freuen.

Zum Falle Düwell.
Schon einmal hat die Verſagung des Berechtigungsſcheines

zum Einjährigendienſt aus politiſchen Gründen das Parla
ment beſchäftigt, wie die Frankf. Zeitung in die Erinnerung
ruft.

Am 1. Juni 1865 beantwortete der Miniſter des Jnnern,
Graf Eulenburg im preußiſchen Abgeordnetenhauſe eine Jnter-
pellation Motty, welche Maßregeln die Staatsregierung zu er-
greifen gedenke, „um ein Verfahren zu redreſſieren, welches der
geſetzlichen Grundlage entbehre, und das auf Anlaß eines
Reſkriptes des Kriegsminiſters und eines Reſkriptes des Mini-
ſters des Jnnern von den Behörden in Poſen beliebt worden
ſei.“ Man hatte nämlich jungen Polen, die am Aufſtande
gegen Rußland teilgenommen hatten, den Berechtigungsſchein
entzogen und ſie obendrein noch in die Arbeiterabteilung ein-
geſtellt. Graf Eulenburg erklärte die Teilnahme am Aufſtand
für „unmoraliſch“, die jungen Leute beſäßen nicht die „mora-
liſche Qualifikation“.

Das Abgeordnetenhaus aber nahm dieſe Erklärung nicht
gleichmütig hin, wie jetzt der Reichstag. Unter lauter Zuſtim-
mung von allen Bänken des Hauſes erwiderte der Abgeordnete
Jung, indem er einen Vergleich mit dem Unternehmen Schills
zog, daß man unmöglich Jünglingen die moraliſche Quali
fikation abſprechen könne, die ſich für ihre Nation der Gefahr
ausgeſetzt hätten, einem Muraview in die Hände zu fallen.
Es wurde ein Antrag angenommen, worin erklärt wurde, daß
die betreffenden Miniſterialerlaſſe nicht nur gegen die allge
meinen, geſetzlichen Beſtimmungen, ſondern auch gegen die Er
ſatzinſtruktion ſelbſt verſtießen. Der deutſche Reichstag von
1912 aber iſt auseinander gegangen, ohne den geringſten Be-
ſchluß gegen die Wiederholung der ſchreiendſten Ungerechtigkeit
gefaßt zu haben.
g. Zeit am Montag ſchreibt über den fkandalöſen

all

„Hätte der junge Düwell ein Notzuchtsdelikt oder ein an
deres feudales Verbrechen begangen, ſo hätte ſich für ihn unter
Umſtänden Rat ſchaffen laſſen. Aber er hatte Schlimmeres
verbrochen hatte ſich ſozialiſtiſcher Geſinnung verdächtig ge
macht und einen Verein gegründet, der die Jugendaufklärung
zum Zweck hatte. Dafür ſoll er nun lebenslänglich geſtraft,
um dieſer Miſſetat willen muß all ſein redliches Mühen und
Streben zunichte gemacht und ſeine Zukunft im voraus zu
grunde gerichtet werden. Daß es dem Kriegsminiſter
äußerſt peinlich war, über dieſen Fall im Reichstag Rede und
Antwort ſtehen zu müſſen, iſt durchaus erklärlich. Seine Ant
wort war denn auch danach. Mit der Kraft der Verzweiflung
klammerte er ſich an das behördliche Atteſt und an die angeb
liche Beſcholtenheit des jungen Mannes. Mehr konnte er zur
Rechtfertigung eines ſo ungeheuerlichen Verfahrens nicht dor-



re e

bringen. Das aber war in hohem Grade bezeichnend für den
Geiſt, der in Preußen die Behörden beſeelt.

Der Geiſt nichtsnutziger, kleinlicher und gehäſſiger Schikane
iſt ſo recht bezeichnend für das Preußentum, deſſen Ruhm die
WMaulhelden von der Deutſchen Tageszeitung und anderen Or-
ganen des gleichen Kalibers täglich verkünden. Dieſer erbärm
liche Geiſt wird am letzten Ende aber doch nur dazu beitragen,
daß endlich ein Syſtem geſtürzt wird, deſſen Vertreter in ihm
ſeine Hauptſtütze erblicken. Und ſo wird auch der Fall Düwell
großen Nutzen ſtiften, weil er zur Diskreditierung eines
Syſtems beiträgt, das zur Folge hat und haben muß, daß
immer größer die Zahl der anſtändig denkenden Leute wird,
die allen Ernſtes ſich die Frage vorlegen, ob man nicht doch
allen Grund habe, ſeines Preußentums ſich zu ſchämen.“

Amtlich beſcheinigtes Wahlunrecht.
Das Großherzoglich Badiſche Statiſtiſche Landesamt hat ſo

eben ein Sonderheft mit den Ergebniſſen der letzten
Reichstagswahl herausgegeben. Der Leiter des Stati-
ſtiſchen Landesamts hat in der Einleitung zu der Wahlſtatiſtik
auch Berechnungen aufgeſtellt über die Vertretung Badens im
Reichstage, wenn ſtatt des geltenden ein Proportional-
wahlrecht zur Anwendung gekommen wäre. Er hebt in
Verfolg dieſer Berechnung hervor, daß der konſervativ-klerikale
Block 5, die Nationalliberalen 5, die Sozialdemokraten 4 Man
date zu fordern gehabt hätten. Jn Wirklichkeit hat die Sozial
demokratie nur ein Mandat erlangt, die Liberalen 6 und der
rechtsſtehende Block 7.

Narürlich wird nun die badiſche Regierung, unter deren
Verantwortlichkeit das Statiſtiſche Landesamt arbeitet, dafür
ſorgen, daß das hier feſtgeſtellte Unrecht ſo bald als möglich
durch Einführung der Proportionalwahl aus der
Welt geſchafft wird!

Zum Gewertſchaftsſtreit im katholiſchen Lager
gibt der Geſamtverband der chriſtlichen Gewerkſchaften
Deutſchlands ſoeben eine äußerſt ſcharfe Erklärung ab, die ſich
gegen die Angriffe der Berliner Fachabteilungen in der be-
kannten Huldigungsadreſſe an den Papſt richtet. Die Er-
klärung konftatiert zunächſt einen Rückgang der Mitgliederzahl
der katholiſchen Arbeitervereine, die höchſtens 10 000 gegenüber
360 000 der chriſtlichen und über zwei Millionen der ſozial-
demokratiſchen Gewerkſchaftsbewegung betrage. Die Fach
abteilungsidee konnte ſich in zehnjähriger, angeſtrengter Arbeit
und mit großem Aufwand an Geldmitteln nicht durchſetzen.
Die katholiſchen Arbeiter ſelbſt waren für dieſe Jdee nicht zu
begeiſtern. Deshalb ſuchten ihre Vertreter ſtets auf Umwegen
zum Ziele zu gelangen. Zunächſt ſuchte man die deutſchen
Biſchöfe durch unausgeſetzte perſönliche Beſuche einzeln zu be-
einfluſſen. Als mehrere derſelben ſich die unerbetenen,
aufdringlichen Beſuche verbaten, wurden ſie und
andere kirchliche Würdenträger mit ſchriftlichem Material über-
ſchwemmt. Als auch dieſer Weg nicht zum Ziele führte, wur-
den die chriſtlichen Gewerkſchaften jahrelang öffentlich ver-
ketzert. Dieſe Verketzerung wurde den katholiſchen Fach
abteilungen Ende 1910 ſeitens der preußiſchen Biſchöfe unter-
ſagt. Jetzt wurde der Kampf gegen die chriſtlichen Gewerk-
ſchaften verſtärkt und vom Auslande her aufgenommen. Die
zehnjährigen agitatoriſchen und organiſatoriſchen Anſtrengun-
gen des Berliner Verbandes für ſeine Fachabteilungen ſtellen
ein einziges großes Fiasko dar. Was ſie erreichten, war ledig-
lich eine Hemmung der chriſtlichen Gewerkſchaften und eine in
direkte Förderung der ſozialdemokratiſchen Bewegung. Um
einem vollſtändigen Zuſammenbruche des Berliner Shyſtems
vorzubeugen, ſuchten deſſen Vertreter in den letzten Tagen über
die Köpfe der deutſchen Biſchöfe hinweg in Rom eine Be-
anſtandung der chriſtlichen Gewerkſchaften für die katholiſchen
Arbeiter zu erwirken. Dieſem Zwecke diente eine ſogenannte
Huldigungsadreſſe an den Papſt, die auf dem Delegiertentage
des Verbandes katholiſcher Arbeitervereine zu Pfingſten d. J.
bekanntgegeben wurde. Noch nie iſt das Oberhaupt der katho-
liſchen Kirche über Weſen und Charakter der chriſtlichen Ar-

gangen und getäuſcht worden, wie in dieſer Huldi-
gungsadreſſe. Sie iſt die Krönung eines jahre
langen Verleumdungsfeldzuges des Berliner
Verbandes gegen die chriſtlichen Gewerk-
ſchaften. Dagegen erheben die chriſtlichen Ge
werkſchaften den ſchärfſten Proteſt.

Jn den weiteren Ausführungen wird dann nachzuweiſen ver-
ſucht, daß in einem Lande wie Deutſchland, das die ſtärkſte
ſozialdemokratiſche Bewegung unter allen Ländern habe, die
chriſtliche Arbeiterbewegung eine „Notwendigkeit“ ſei. Die
Unternehmer ſeien organiſiert ohne Rückſicht auf die Kon-
feſſion, und bei dieſer Sachlage ſei eine Zuſammenfaſſung aller
chriſtlich nationalen Elemente ganz unvermeidlich. Zum Schluß
wird dann geſagt, die chriſtlichen Gewerkſchaften ſtehen und
fallen mit der nationalen Entwicklung unſeres Vaterlandes.

Wie die katholiſchen Fachabteilungsbrüder ſich als Retter der
katholiſchen Religion, ſo ſpielen ſich die chriſtlichen Gewerk-
ſchafts,führer“ gleichſam auf, als ob ohne die chriſtlichen Ge-
werkſchaften „das Vaterland“ nicht beſtehen könne. Vielleicht
läßt ſich auch der heilige Vater durch dieſe „Gefahr“ umſtimmen
und nimmt den gegen die katholiſchen Chriſten zweiter Klaſſe
geſchleuderten Bannfluch zurück, damit die chriſtlichen Gewerk-
ſchaftsführer von ihrem Gewiſſenskonflikt befreit werden und
den Verrat von Arbeiterintereſſen wieder mit aus-
drücklicher Genehmigung des Papſtes betreiben können! Denn
ihr vorbildlich chriſtliches Verhalten beim Bergarbeiter-
ſt reik dürfte doch ſicher auch den Beifall des heiligen Vaters
gefunden haben. Wenn aber nicht die chriſtlichen Gewerk-
ſchaften ſamt und ſonders mit dem Papſt die Sozial-
demokratie und die freien Gewerkſchaften werden ſicher
mit dieſen im Grunde genommen der Entwicklung der Ar-
beiterbewegung ſchädlichen und ſie hemmenden Organiſations-
gehilden fertig werden und ſie überwinden!

Das Preußen der Junker.
Jn der Kreuzzeitung unterſucht der Verfaſſer eines Artikels,

wie es komme, daß gerade Preußen immer „verunglimpft“ und
als die Jnkarnation aller reaktionären Beſtrebungen hinge-
ſtellt werde. Unſere politiſche Satire und Witzliteratur, ſo
führt der Verfaſſer aus, nicht nur, wie ſie im Simpliziſſimus
ſich ans Licht wagt, lebt zum großen Teile von der Ver-
unglimpfung preußiſcher Art und von mangelnder Reaktion
dagegen. Jſt es doch leider ſo weit gekommen, daß man das,
was man beim Deutſchen derb, bieder, ehrlich, ſchlagfertig,
bodenſtändig nennt, beim Preußen nur als ſchnoddrig oder ruß-
landverwandt gelten läßt und daß der Preuße Angriffe auf
ſeine Nationalehre ſelten anders als mit einem ſarkaſtiſchen
Lächeln oder gutmütigem Achſelzucken pariert. So iſt es ge
kommen, daß in den breiten Volksſchichten das Staatsangehörig-
keitsgefühl Schaden gelitten hat und dieſe um ſo leichter Opfer
hetzeriſcher Parteien und ihrer Agitatoren geworden ſind. Was
Preußen nottut, das iſt nach Anſicht des Verfaſſers die Er
weckung des preußiſchen Chauvinismus, der ſeine Auferſtehung
in dem Bekenntnis finden müſſe: „Jch bin ein Preuße“.

Die Redaktion der Kreuzzeitung ſtimmt den Ausführungen
des Verfaſſers des Artikels vollſtändig zu und knüpft daran die
Bemerkung:

Eine Preußenvereinigung zur Weckung und Stärkung des
Nationalbewußtſeins fände ein reiches Feld fruchtbarer Be
tätigungsmöglichkeit vor, ſchon in der Bekämpfung des poli-
tiſchen Radikalismus und der Reichs- und Staatsverdroſſen-
heit. Allem Spotte zum Trotze: am preußiſchen Weſen ſoll
Deutſchland geneſen! Lange genug glaubte man das nicht
ausſprechen zu ſollen, zu dürfen. Aber allmählich zeigt es
ſich doch, daß die Wahrung des vaterländiſchen Standpunktes
nicht nur Recht, ſondern auch Pflicht jedes Preußen iſt.

Es darf billig bezweifelt werden, ob das verjunkerte
Preußen beſondere Eroberungen machen wird, wenn junkerliche
Rückſtändigkeit und Verbohrtheit noch mehr in den Vordergrund
treten ſoll. Jmmer wieder muß betont werden, daß die in
weiten Kreiſen Deutſchlands vorhandene Abneigung gegen
Preußen nicht dem preußiſchen Staatsweſen und ganz beſonders
nicht der großen Mehrheit des preußiſchen Volkes gilt, ſondern
eben nur jener kleinen Kaſte, die ſich jedem Fortſchritt in den
Weg ſtellt, die mit brutaler Rückſichtsloſigkeit Andersdenkende
zu unterdrücken ſucht und die auch ſo weit geht, daß ſie dieſen
preußiſch-junkerlichen Stempel dem ganzen übrigen

Deutſchland aufdrücken möchte. Daß daran die gewünſchte
„Preußenvereinigung“ etwas ändern wird, iſt nicht anzunehmen.
Sollte dieſe Vereinigung wirklich das Licht der Welt erblicken,
ſo iſt ſchon ihrer ganzen Herkunft nach mit Sicherheit voraus
zuſetzen, da genau das Gegenteil von dem erzielt wird, was
dem Artikelſchreiber der Kreuzzeitung vorgeſchwebt haben mag.
Man wird ſich ſchon mit der Tatſache abfinden müſſen, daß
die preußiſche Junkerkaſte nicht nur im aufgeklärten
Teile des preußiſchen Volkes, ſondern in der ganzen Welt, mit
vielleicht alleiniger Ausnahme Rußlands, immer mehr ver-
abſcheut wirdl!

Deutſches Reich.
Das Attentat auf die Jmmunität der preußiſchen Land

tagsabgeordneten. Am Montag nachmittag ſollte vor dem
Landgericht Hannover Genoſſe Leinert über die Vor-
gänge im preußiſchen Abgeordnetenhauſe „vernommen“ werden.
Genoſſe Leinert erklärte, an dieſer Stelle nicht ausſagen zu
wollen. Was er getan habe, habe er nach ſeinem pflichtgenäßen
Ermeſſen getan. Leinert verzichtete demzufolge auch auf
die Verleſung des von dem Polizeileutnant Kolb verfaßten Be
richts über die Behandlung Leinerts und Borchardts im preu
ßiſchen Dreiklaſſenhauſe.

Die preußiſche Regierung und das Sparkaſſengeſetz. Die
Sparkaſſenkommiſſion des preußiſchen Dreiklaſſen-
hauſes hat am Dienstag die zweite Leſung des Geſetzes
durchgeführt. Die Freikonſervativen beantragten, die Prozent-
ſätze des Einlagenbeſtandes, zu denen die Sparkaſſen Staats
papiere ankaufen ſollen, bedeutend herabzuſetzen. Der Finanz-
miniſter erklärte wiederholt, daß eine ſo weitgehende Herab-
ſetzung für die Staatsregierung unannehmbar ſei und
das Geſetz zum Scheitern bringen würde. Trotzdem wurden
die freikonſervativen Anträge mit zwölf gegen neun Stimmen
ange nommen.

Es ſcheint alſo, als ob auch diesmal das Sparkaſſengeſetz im
Abgeordnetenhauſe ſcheitern würde.

Die Nachwahl in Hagenow ſcheint den Konſervativen
ganz erhebliches Kopfzerbrechen zu bereiten. Die Entſcheidung
in dieſem Wahlkampfe kann, da alle drei Parteien faſt gleich
ſtark ſind, nur in der Stichwahl fallen. Die Mecklenburgiſche
Warte, ein konſervatives Blatt, empfiehlt nun, mit den Fort-
ſchrittlern Fühlung zu nehmen, um eine Verſtändigung
für die Stichwahl“ herbeizuführen. Der Freiſinn müßte ſich
„verpflichten“, im Falle einer Stichwahl zwiſchen Pauli und
dem Sozialdemokraten die Parole für Pauli auszugeben,
während die Konſervativen ſich zu verpflichten hätten, im Falle
einer Stichwahl zwiſchen dem Fortſchrittler und dem Sozial-
demokraten für den Fortſchrittler einzutreten. Die Kreuz-
zeitung ſträubt ſich zwar noch etwas gegen ſolche Abmachungen,
aber nur deshalb, weil ſie befürchtet, daß die Fortſchrittler eine
klare und unzweideutige Erklärung nicht abgeben werden.
Denn wo ein Mandat in Gefahr iſt, da nehmen die Konſer-
vativen die Bundesbrüderſchaft der „Vorfurcht der Sozialdemo-
kratie“ gern in Anſpruch. Ueber die Auffaſſung der Fort
ſchrittler iſt bisher nichts bekannt geworden.

Volksvertreter und Fürſtenvertretung im reußiſchen Land
tage. Der Landtag des Fürſtentums Reuß j. L. hat in
zweiter Leſung eine Vorlage angenommen, die unter gewiſſen
Bedingungen einen Stellvertreter für den Beſitzer
des Fürſtlichen Lehens Reuß-Köſtritz, in ſeiner Eigenſchaft als
Abgeordneter, vorſieht. Das Landtagswahlrecht ſollte nun
mehr dahin ab geändert werden, daß dem Fürſten ge-
ſtattet wird, einen Stellvertreter in den Landtag zu dele-
gieren. Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat dieſe Vorlage
in dritter Leſung dadurch zu Fall gebracht, daß ſie vor der
Abſtimmung geſchloſſen den Sitzungsſaal verließ
und dadurch die Beſchlußunfähigkeit des Landtages
herbeiführte.

Frankreich.
Die Verſchleppung der Wahlreform. Nachdem Miniſterpräſi-

dent Poincaré über die Wahlreformvorlage geſprochen haben
wird, werden die Radikalen die Verweiſung der Regierungs-
vorlage an die Kommiſſion verlangen und zu dieſem Zwecke
eine zweite Leſung beantragen, welche die Regierung an-
nehmen wird. Unter dieſen Umſtänden wird es alſo zu einerbeiterbewegung Deutſchlands ſchmählicher hinter-
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Schering.

Jnzwiſchen war es Abend geworden und die Sonne verſank
in Nebel, die bald Wegen und den Himmel mit kleinen Feder-
wolken bedeckten; die Luft aber blieb warm.

Carlsſon ſpazierte aufs Geratewohl die Wieſe hinunter und
kam in den Ochſenhag; wanderte weiter unter den blühenden,
noch halb durchſichtigen Haſelbüſchen, die einen Tunnel über
den „Drog“ bildeten dieſer „Drog“ führte zum Seeufer hin-
unter, wo das Brennholz von der Jacht des Aufkäufers geholt
zu werden pflegte.

Plötzlich blieb er ſtehen: durch die Wachhvlderſträucher be-
kam er Guſtav und Norman zu Geſicht; ſie waren auf dem
l e einer Lichtung aufgeſtellt, die ſich hier öffnele;
atten die Flinten angelegt, die Hähne geſpannt und guckten

ſich nach allen Seiten um.
Still, jetzt kommt erl flüſterte Guſtav, doch ſo laut, daß

es Carlsſon hörte.
Jm Glauben, er ſei gemeint, verbarg ſich Carlsſon in den

Büſchen.
Aber über die jungen Fichten kam ein Vogel geflogen, lang-

ſam und träg wie eine Eule, mit ſchlaffen Flügeln, und gleich
darauf kam noch einer.

Quarr Quarr Murr Murr Pſipl! klang es in
der Luft, und dann paffl! paffl! aus beiden Flinten, aus denen
Hagel und Rauch wie ein Beſen herausfuhren.

Es kniſterte in den Zweigen einer Birke, und eine Schnepfe
fiel durch einen Steinwurf von Carlsſon nieder.

Die Schützen liefen hin und holten die Beute; die veranlaßte
ſie zu einem kleinen Meinungsaustauſch.

Der hat ſeinen Teil, ſagte Norman und kräuſelte die
Bruſtfedern des noch warmen Vogels.

Jch weiß noch einen, der ſeinen Teil haben müßte!
meinte Guſtav, der trotz dem Jagdfieber noch von Neben-
gedanken geritten wurde. So ein Kerl, ſoll jetzt auch auf der
Kammer liegen!

Nein, wirklich? witterte Norman.
Ja, und dann will er Ordnung in den Hof bringen. Als

wüßten wir nicht beſſer als er, was Ordnung iſt. Aber ſo iſt's:
neue Beſen kehren gut, ſo lange ſie neu ſind; doch laßt mir nur
Zeit, ich werde es ihm ſchon zeigen! So einem Freiſchärler
weiche ich nicht! Er ſoll mir nur kommen, hart wird er liegen!

Still, da ſtreicht die andere zurück.
Die Schützen hatten neu geladen und liefen wieder auf ihren

Anſtand. Carlsſon aber ſchlich ſich behutſam nach Hauſe, ent-
ſchloſſen, zum Angriff überzugehen, ſobald er genügend ge-

t.

Als er am Abend auf die Kammer kam, die Rollgardine
herabließ und das Licht anſteckte, fühlte er ſich zuerſt etwas
beklommen, weil er allein war. Eine gewiſſe Furcht vor denen,
von welchen er ſich abgeſondert hatte, überfiel ihn. Bisher
war er immer gewohnt geweſen, ſich zu allen Tageszeiten in
Geſellſchaft zu fühlen; immer bereit, angeſprochen zu werden;
nie um einen Zuhörer verlegen, wenn er plaudern wollte. Jetzt
war es ſtill um ihn, ſo ſtill, daß er, aus Gewohnheit, erwartete,
angeſprochen zu werden; Stimmen zu hören glaubte, wo keine
waren. Und ſein Kopf, der ſich bisher aller Gedanken im ge
ſprochenen Wort entledigte, füllte ſich mit einem Ueberſchuß
von unverbrauchtem Gedankenſamen, der keimte und ſprengte,
um in irgend einer Form herauszukommen; der ſolche Unluſt
im Körper verurſachte, daß die Ruhe des Schlafes ſich nicht
einfinden konnte.

Er wanderte alſo auf bloßen Strümpfen auf und ab, in der
engen Kammer zwiſchen Fenſter und Tür; richtete ſeine ganze
Aufmerkſamkeit auf die bevorſtehende Arbeit des morgenden
Tages. Er ordnete die Beſchäftigungen im Kopf und verteilte
s begegnete im voraus Einwendungen, überwand Hinder-
niſſe.

Nachdem er eine Stunde ſo gearbeitet, hatte er Ruhe im
Kopf:; der war jetzt geordnet und liniiert wie ein Kontobuch;
alle Poſten waren an ihrer Stelle eingetragen und zuſammen-
gezählt: in einem Augenblick konnte man die Stellung über-
ſehen.

Darauf ging er zu Bett. Als er ſich allein zwiſchen den
reinen, friſchen Laken befand. ohne fürchten zu müſſen, daß
jemand ihn im Laufe der Nacht ſtören werde, fühlte er ſich erſt
Herr ſeiner eigenen Perſon; einem Ableger gleich, der nun
eigene Wurzeln angeſetzt und vom Mutterſtrauch abgeſchnitten
werden konnte, um ſein Leben für ſich zu leben, in eigenem
Kampf, mit größerer Arbeit, aber auch mit größerer Luſt.

So ſchlief er ein, um dem Montagsmorgen und der Arbeits-
woche des Lebens zu begegnen.

Drittes Kapitel.
Der Knecht legt den Trumpfauf den TDTiſch, wird
Herr auf dem Hof und duckt die jungen Hähne.

Der Blei laichte, der Wachholder knoſpete, der Faulbeerbaum
blühte und Carlsſon ſäete Frühlingsſaat in die erfrorene
Herbſtſaat, ſchlachtete ſechs Kühe, kaufte trockenes Stallheu
für die andern, damit die wieder auf die Beine kommen und
in den Wald gelaſſen werden konnten. Er rüſtete und er ord--
nete, er arbeitete ſelber für zwei: er hatte eine Fähigkeit, die
Leute in Bewegung zu ſetzen, die allem Widerſtand trotzte.

Auf einer Fabrik in Wärmland geboren, von ziemlich un-
beſtimmten Eltern ſtammend, zeigte er ſchon früh eine entſchie-
dene Unluſt zu körperlicher Arbeit, dagegen ein unglaubliches
Erfindungsvermögen, ſich dieſer unangenehmen Folge des
„Sündenfalls“ zu entziehen.

Zugleich von einem Verlangen getrieben, alle Seiten menſch-
licher Tätigkeit kennen zu lernen, blieb er nicht unnötig lange

auf einer Stelle ſitzen. Sobald er gelernt, was er wollte, ſuchte
er einen neuen Wirkungskreis. Auf dieſe Weiſe war er vom
Schmiedehandwerk zur Landwirtſchaft übergegangen, hatte ſich
im Stalldienſt verſucht, beim Kaufmann gehandelt, war
Gärtnerburſche, Bahnarbeiter, Ziegelſtreicher und ſchließlich
Reiſeprediger geweſen!

Durch dieſe Wandlungen war ſein Weſen geſchmeidig ge-
worden, hatte er die Fähigkeit erworben, ſich in alle Verhält-
niſſe und alle möglichen Menſchen zu ſchicken, ihre Abſichten
zu verſtehen, ihre Gedanken zu leſen, ihre geheimen Wünſche
zu erraten. Er war mit einem Wort eine Kraft, die ihre Um
gebung überragte. Seine mannigfachen Kenntniſſe machten
ihn fähiger, ein Ganzes zu leiten und zu ordnen, als einem
ihm Unterlegenen zu gehorchen; er wollte ſich nicht als ein

dem Wagen einfügen, ſondern ſich von dem Wagen tragen
aſſen.
Durch einen Zufall in ſeine neue Stellung geworfen, ſah er

ſofort ein: hier konnte er von Nutzen ſein, hier vermochte er
mit ſeinen Fähigkeiten das jetzt Wertloſe zum Ertrag zu
bringen, hier werde er deshalb bald geſchätzt und ſchließlich
unentbehrlich ſein. Er hatte jetzt ein feſtes Ziel für ſein
Streben vor ſich; und daß die Belohnung in einer verbeſſerten
Lebensſtellung auf ihn warte, hatte er hinter ſich als ſichere
Hoffnung und treibende Kraft. SEr arbeitete für die anderen,
ſcheinbar und unleugbar; aber zugleich ſchmiedete er ſein
eigenes Glück. Und wußte er's ſo anzuſtellen, daß es ausſagh,
als widme er Zeit und Kraft fremdem Vorteil, ſo zeigte er
damit, daß er klüger als mancher war, der es gern ebenſo ge-
macht hätte, es aber nicht konnte.

Das größte Hindernis, daß ſich ihm in den Weg ſtellte, war
der Sohn. Bei dem beſtimmten Geſchmack des Fiſchers und
Jägers für das Ungewiſſe, für Ueberraſchungen, hatte der
einen entſchiedenen Widerwillen für alles Geordnete, alles
Sichere. Ackert man, meinte der, ſo kriegt man allerhöchſtens
ſo viel, wie man berechnet hat; niemals mehr, oft aber viel
weniger. Setzt man dagegen Netze, ſo kriegt man einmal nichts,
aber das nächſte Mal das Siebenfache von dem, was man er-
wartet. Fuhr man aus, um Aale zu fangen, geſchah es zu-
weilen, daß man einen Seehund ſchoß; lag man einen halben
Tag in den Schären, um auf Jägergänſe zu lauern, konnte es
vorkommen, daß einem Eider vor den Flintenlauf kamen.
Jmmer war es etwas, und oft etwas anderes, als man er-
wartet hatte.

Uebrigens galt die Jagd noch, auch nachdem ſie als Vorrecht
von den oberen Klaſſen zu den unteren gekommen war, für
vornehmer und protziger, als hinter Pflug oder Dungwagen
herzugehen. Das war den Leuten ſo in Fleiſch und Blut über-
gegangen, a man keinen Knecht dazu bringen konnte, mit
einem Paar Ochſen zu fahren; wohl auch, weil der Ochſe be
ſchnitten, „verändert“ war; vor allem aber, weil das Pferd,
beſonders die Stute, von alters her in abergläubiſchem An-
ſehen ſtand.

(Fortſetzung folgt.)



werten Leſung kommen WahkrefornworWinter an den Senat r ret lage erß. im
OeſterreichUngarn.

Die Vergewaltigung der Oppoſition im ungariſchen Abgeord
netenhauſe. Unter der Führung des ſkrupelloſen Junkerpräſi-
denten Grafen Tisza, der die Geſchäftsordnung mit äußerſter
Brutalität handhabte, wurden am Dienstag die Wehrvor
lagen von der reaktionären Mehrheit gegen den verzweifelten
Widerſtand der Oppoſition in zweiter und dritter Leſung an
genommen. Sofort nach Eröffnung der Sitzung brachte
Graf Tisza die Generaldebatte zum Abſchluß und ließ unter
furchtbarem Lärm der Oppoſition abſtimmen. Unmittel
bar darauf wurde die zweite Leſung angeordnet, die Debatte
geſchloſſen und zur Abſtimmung über die einzelnen Abſchnitte
geſchritten. Während die Oppoſition tobte, erhoben ſich die Mit
glieder der Regierungspartei fortwährend zum Zeichen der Zu
ſtimmung zu den einzelnen Kapiteln von ihren Sitzen.

Die Oppoſition gab ihrer Entrüſtung über dieſen Gewalt-
ſtreich, in leidenſchaftlichen Ausrufen Ausdruck. Auf der
äußerſten Linken wurde geſchrien: Schmach und Schande! Der
Abgeordnete Juſt h nannte Tisza einen ehrloſen Schuft
und wurde dafür dem „Jmmunitätsausſchuß“ über-
wieſen. Der Gewaltmenſch Tisza hatte ſich zur Unterdrückung
der proteſtierenden Oppoſition wieder Polizeiins Parla
ment kommen laſſen. Beim Antritt der Poliziſten brach die
Oppoſition in laute Pfuirufe aus. Die Polizei „ſäuberte“ den
Saal von den oppoſitionellen Abgeordneten, wobei es zu Ge
walttätigkeiten kam, da die Abgeordneten ſich wider
ſetzten. Während dieſe „Räumung“ vor ſich ging, verließen die
Miniſter und auch die Mehrheitsparteien den Sitzungsſaak. Die
Erregung dauerte auch weiterhin an.

Budapeſt, 4. Juni. Die Oppoſition erklärte alle heutigen
Beſchlüſſe des Parlaments für ungeſetzlich und un-
gültig. Sie hat natürlich auch die Annahme der Wehr-
vorlage nicht anerkannt. Sie will ſogar eine große Depu-
tation zum Kaiſer nach Wien ſchicken und ſich beim Monarchen
über die Verletzung der Verfaſſung beſchweren. Graf Tisza
ſoll in den Anklagezuſtand verſetzt werden. Die Auf-
regung in der ganzen Stadt über die heutigen Vorgänge im
Parlament iſt ſo groß, daß jeden Augenblick der Ausbruch
ſchwerer Unruhen zu befürchten iſt. Gendarmerie
und Huſaren patrouillieren bereits in den Hauptſtraßen.
Aus der Provinz werden fortwährend neue Verſtärkungen
herangezogen.

Wien, 5. Juni. Der größte Teil der Wiener Preſſe
verurteilt ſcharf das Vorgehen des Grafen Tisza im
ungariſchen Parlament und nennt ſein Verhalten einen
Frevel am Parlamentarismus, der noch unberechen-
bare Folgen haben werde.

Rußland.
Der Blutzar und ſeine Freunde. Zar Nikolaus II. hat es

gerne, ſeinen „getreuen Untertanen“ von Zeit zu Zeit recht
deutliche Lektionen über die wahre Natur der ruſſiſchen Schein-
verfaſſung zu erteilen. Zwar gelingt es auch den miniſteriellen
Handlangern des Zaren mit ihrer Unterdrückungs- und Aus-
plünderungspolitik nicht, den wahren Kern dieſes barbariſchſten
und ſchändlichſten aller Regierungsſyſteme zu verleugaen, doch
bleibt es dem Zaren vorbehalten, durch ſeine „höchſteigenen“
Aktionen das Bild der ruſſiſchen Schand wirtſchaft zu vollenden
und jeden Zweifel an ihren wahren Charakter zu beheben. Heute
iſt es die Begnadigung der echtruſſiſchen Mordbrenner und
Pogromiſten, der beſonderen Schützlinge des Zaren, morgen
die Begnadigung eines Polizeioffiziers, der zwei alte jüdiſche
Kaufleute meuchlings niedergeſtochen hat, übermorgen die Be
glückwünſchung oder die Begnadigung irgendeines echtruſſiſchen
Halunken und Verbrechers. Jmmer und überall bleibt ſich der
Sprößling der Holſtein-Romanows, der Freund Rasputins und
Dubrowins, treu und verſchmäht es nicht, dem ruſſiſchen Volke
wie der geſamten Kulturwelt die frechſten Herausforderungen
und Schmähungen ins Geſicht zu ſchleudern.

Neuerdings lenkt eine beſondere Aktion des Zaren die Auf-
merkſamkeit auf dieſe Vorgänge. Der Zar hat dem Führer
der ſchwarzen Hunderte Puriſchkewitſch, einem der ver-
ächtlichſten und ſchmutzigſten Subjekte aus dem Lager der Reak-
tion, deſſen Name nicht nur in Rußland als Symbol alles
Volksfeindlichen, Gehäſſigen, Verbrecheriſchen angeſehen wird,
als Zeichen ſeiner beſonderen Gnade ſein Bild im Rahmen
nebſt „eigenhändiger“ Unterſchrift verliehen. Puriſchkewitſch
ſelbſt ſetzt die Mitwelt von dieſem Ereignis in Kenntnis, und die
offiziöſe Petersburger Telegraphenagentur beeilt ſich, den Wort-
laut dieſes Telegramms zu verbreiten. Auf dem gegenwärtig
tagenden Kongreß der echtruſſiſchen Leute hat dieſe Auszeich
nung eines ihrer Führer ſtürmiſchen Beifall ausgelöſt ein
Effekt, den der Zar wohl mit ins Auge gefaßt hatte.
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Aus der Partei.
Der neueſte Parteiſtreit in Württemberg.

Zu den ſonderbaren Vorgängen in Göppingen, der Ver-
ſchmelzung der Göppinger Freien Volkszeitung mit der
Donauwacht in Ulm und den deswegen unter ſo eigen-
artigen Umſtänden erfolgten Rücktritt des Redakteurs Genoſſen
Thalheimer erläßt jetzt auch der Landesvorſtand der
Sozialdemokratie Württembergs eine Erklärung. Da ſie ebenſo
umfangreich wie nichtsſagend iſt, beſchränken wir uns darauf,
ihren Jnhalt im Auszug wiederzugeben. Selbſtverſtändlich
iſt der Landesvorſtand in dem für ihn kompromittierlichen
Göppinger Fall rein und unſchuldig wie ein Lämmlein und
hat dabei auch nicht ein Wäſſerchen getrübt. Das iſt der Weis
heit letzter Schluß der Erklärung, an die im übrigen mehr als
nötig pathetiſche Entrüſtung verwendet wurde und von perſön
lichen Ausfällen gegen den „Stuttgarter Berichterſtatter“, der
„bei ſeinen Arbeiten keinerlei Rückſicht auf das Jntereſſe der
Partei (21) nimmt“, nur ſo ſtrotzt. Sein Artikel über die
Göppinger Vorgänge ſoll „das Ungeheuerlichſte und Ver-
leumderiſchſte“ enthalten, „was bisher gegen die Tätigkeit des
Landesvorſtandes der Sozialdemokraten Württembergs aus
dem Lager der eigenen Partei veröffentlicht wurde“. „Derſelbe
(der „Stuttgarter Berichterſtatter'. Red.) erblickt ſeine Auf-
gabe darin, notwendige Vereinbarungen (7?1), die ſich aus den
Verhältniſſen (1) ergaben, tendenziös zu entſtellen“.

Jn dieſem lieblichen Tone geht es weiter. Was hat der
Landesvorſtand nun ſachlich zu der Angelegenheit vorzu-
bringen? Er erklärt frank und frei: „Es iſt unwahr, daß
der Landesvorſtand in irgendeinem Stadium
der Verhandlungen die Entlaſſung Dr. Thal-
heimers verlangt hat“, um gleich unmittelbar darauf
zu ſchreiben: „Wahr dagegen iſt, daß die Ulmer Parteigenoſſen
verlangt haben, daß der ſeit der Gründung ihres Parteiorgans
mit deſſen Leitung betraut geweſene Genoſſe Roßmann die poli-
tiſche Redaktion der zu vereinigenden Parteiblätter übernehmen
ſolle, da ſie keine Urſache haben, einen Mann um ſeinen Ein
fluß auf ihr Parteiorgan zu bringen, mit deſſen Leiſtungen ſie
in jeder Hinſicht zufrieden waren.“

Das klingt alles ſo harmlos, daß man faſt glauben kann, der
Landesvorſtand müſſe die etwas anders lautende Darſtellung
des Stuttgarter Berichterſtatters mit Recht als eine „Herab-
würdigung“ empfinden und könnte der Entrüſtung gar nicht
genug aufbringen. Daß der Landesvorſtand aber doch wohl in
der Sache nicht ganz ſo unſchuldig iſt, wie er uns glauben
machen möchte, das geht aus der weiter unten abgedruckten
Erklärung des Genoſſen Thalheimer hervor. Wie

ſchuldig der Landesvorſtand iſt, das vermögen wir natürlich
nicht feſtzuſtellen. Wir zweifeln ſogar nicht, daß er in der
ganzen Sache möglichſt in der Weiſe vorgegangen iſt, die man
als der Tapferkeit beſſeren Teil bezeichnet und auch die
„korrekte“ Form gewahrt hat. Nur an ſeine Unſchuld zu
glauben, ſind wir nicht imſtandel!

Und nicht nur wir. Von den vielen Parteiblättern, die ſich
mit dem neueſten Göppinger Fall beſchäftigt haben, urteilt die
Leipziger Volkszeitung am ſchärfſten, indem ſie nicht mit Un
recht von einem „Gewaltſtreich“ redet und dieſe ſcharfe
Bezeichnung unter Beweiſe ſtellt, die uns durchſchlagender und
überzeugender erſcheinen, als die Unſchuldserklärung des
Landesvorſtandes. Es ſei nur an die Tatſache erinnert, daß
der neue politiſche Redakteur der vereinigten Parteiblätter,
Genoſſe Roßmann von der Donauwacht, in dieſem Blatte
am 6. Februar mit Bezug auf die Göppinger Freie Volkszeitung
geſchrieben hat:

Die eiternde Beule am württembergiſchen Parteikörper muß
mit ſicherem und kühnem Griff beſeitigt werden. Wenn's
nicht anders geht, mit außerordentlichen Mitteln.“

Wenn es aber noch weiterer Momente bedürfte zur Be
urteilung der Haltung, die der Landesvorſtand in der Ver-
ſchmelzungsfrage und Thalheimers Rücktritt eingenommen hat,
ſo gibt ſie die nachfolgende

Gegenerklärung'“,
die Genoſſe Thalheimer an die Schwäbiſche Tagwacht und den
Vorwärts ſandte, in ausreichendem Maße:

„Auf die heutige Erklärung des Landesvorſtandes in der
Schwäb. Tagwacht erkläre ich folgendes

Jch bin von der Redaktion der Freien Volkszeitung zurück
getreten, weil die Beauftragten des Verlages und der Ge-
ſchäftsleitung der Donauwacht meinen Rücktritt als ultima-
tive Bedingung für die Verſchmelzung ſtellten und weil der
Landesvorſtand, obwohl die Sanierung des Göppinger Par-
teiblattes vom Parteivorſtand von der Verſchmelzung mit
der Donauwacht abhängig gemacht worden war, erklärte,
keinerlei Einfluß auf die Stellungnahme der Ulmer Genoſſen
ausüben zu wollen. Die Tatſache meines erzwungenen
Rücktritts verſchwieg ich ſowohl in der entſcheidenden Göp
pinger Parteiverſammlung als auch in der in der Freien
Volkszeitung veröffentlichten Erklärung, weil die Ausſprache
meiner Maßregelung die Zuſtimmung der Parteiver-
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ſammlung zu dem Ergebnis der Fuſionsderhandlungen urd
damit die Sanierung des Blattes gefährdet hätte. An
dem Zuſammenbruch des Blattes, der zugleich den Zuſam-
menbruch des 10. Wahlkreiſes auf Jahre hinaus bedeutet
hätte, wollte ich auch um den Preis äußerſter perſönlicher
Opfer keine Mitverantwortung tragen. Die Rückſicht auf das
Zuſtandekommen der Sanierung fällt jetzt weg. Jch habe
alſo keinen Grund mehr, der Geſamtpartei die Tatſache vor

zuenthalten, daß mein Rücktritt ein erpreßter
war und die Verantwortung dafür auf die Ulmer Ver-
treter, den Landesvorſtand und den Parteivor-
ſtand fällt, inſoweit der letztere durch ſeine Bedingungen
und ſeine ſpätere Paſſivität uns den erſteren in die Hände

lieferten.“ A. Thalheimer.Der Vorwurf, den Genoſſe Thalheimer am Schluſſe ſeiner
Erklärung dem Parteivorſtand macht, iſt ſo ganz unberechtigt
nicht. Jnfolgedeſſen darf auch die L. V. zu der geſtrigen Er-
klärung des Parteivorſtandes mit gutem Rechte bemerken:

„Die Erklärung des Parteivorſtands beſtätigt im weſentlichen,
was ihm der Artikel unſrer Württemberger Zuſchrift vorwirft.
Er hat dem württembergiſchen Landesvorſtand völlig freie Hand
gelaſſen und ſo die Preſſion auf die Göppinger ermöglicht. Das
iſt ein Verfahren, das die allerſchärfſte Kritik verdient. Der
Parteivorſtand mußte wiſſen, daß es ſich hier nicht nur um eine
geſchäftliche Angelegenheit handelte, ſondern daß die Sache auch
große parteipolitiſche Bedeutung hatte. Er hätte ſich das ſofort
ſagen müſſen, als er den unglücklichen Vorſchlag machte, Ulm
und Göppingen zu verkoppeln. Jſt ihm das Bedenkliche dieſes
Verfahrens gar nicht aufgeſtoßen, oder glaubt er, daß der fis-
kaliſche Geſichtspunkt allem andern vorgeht, glaubt er wirklich,
daß vor allem der Geldſchrank der Partei geſchützt werden muß
und die ideellen Jntereſſen der Parteimitgliedſchaften ſich dem
unterzuordnen haben? Aber wenn er trotz aller Bedenken, die
ihm aufſteigen mußten, die Verſchmelzung für unbedingt nötig
hielt, weshalb überließ er die Göppinger einfach dem Landes-
vorſtand und den Ulmern? Hat er nicht geahnt, daß dieſe An
gelegenheit nicht nach dem Schema F zu erledigen iſt, daß die
ſauberſten Akten ihm die Verantwortung vor der Geſamtpartei
nicht erleichtern werden, wenn die formale Korrektheit zum
materiellen Unrecht gegen die Göppinger Genoſſen wird? Wir
fürchten, daß wir dem Parteivorſtand Unrecht tun, wenn wir
behaupten wollten, er habe eine politiſche Angelegenheit wie ein
Kalkulator erledigt. Wir vermuten vielmehr, daß er beſonders
klug zu handeln gedachte, als er die heikle Affäre den Württem-
bergern unter ſich zur Regelung überließ, nachdem er das Geld
bewilligt und die Verſchmerzung der beiden Blätter durchgeſetzt
hatte. Und in der Tat, eine angenehme Aufgabe wäre ihm bei
dem Verſuch, zu einer andern Regelung der Affäre zu kommen,
als ſie nun ſtattgefunden hat, nicht geworden. Aber der Partei
vorſtand darf ſich eben nicht von unangenehmen Sachen drücken;
der Partei iſt nicht damit gedient, wenn er jetzt ſeine Hände in
Unſchuld wäſcht. Vom Parteivorſtand muß man die Entſchluß-
kraft fordern, die dazu gehört, in ein Weſpenneſt zu greifen,
Das heißt nicht, daß er als Diktator wirtſchaften ſoll, aber daß
er einzugreifen hat, wo eine Vergewaltigung einer Richtung in
der Partei durch eine andre, wo die gewaltſame Unterbindung
der freien Entwicklung in der Partei droht! Das iſt die Pflicht,
die er unbedingt zu erfüllen hat und die im Göppinger Fall von
W ſträflich verſäumt wurde, wie ſeine eigene Erklärung
zeigt.“

Beleidigung, Verruf oder Erpreſſung.
Mit Freiſprechung endete eine Aktion, die der Leipziger

Staatsanwalt gegen Gen. Müller von der Leipziger Volks
zeitung eingeleitet hatte. Müller ſollte ſich gegen S 153 der
Gewerbeordnung und gegen eine Anzahl Strafgeſetzparagraphen
vergangen haben. Die Volkszeitung hatte einige Notizen zu-
gunſten des Fleiſcherverbandes aufgenommen. Neben Müller
nahmen auf der Anklagebank noch zwei Funktionäre des
Fleiſcherverbandes Platz. Da der Amtsanwalt während der
Verhandlung vor dem Schöffengericht ſah, daß der ominsöſe
S 153 keine Anwendung finden würde, beantragte er die Ver-
weiſung der Sache an das Landgericht, da Erpreſſung (1)
vorliege, denn es ſei bezweckt worden, die nichtorganiſierten
Fleiſchergeſellen in die Organiſation zu treiben.

Das Schöffengericht fand in den Notizen weder eine Be
leidigung noch ſonſt eine ſtrafbare Handlung und kam zu einer
Freiſprechung; nur ein Verbandsfunktionär ſoll 30 Mk.
zahlen wegen einfacher Beleidigung durch ein Flugblatt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver
miſchtes Karl Bock, Lokales: Wilhelm Koenen,
Provinzielles: Gottl. Kasparek, ſämtlich in Halle.
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Heute und lgende Tage Gastapiel der

Winter Tymians.
Beste und grösste Herren Trappe Derntrehands.
Jede einrelne Nummer, neuer Sehlager r Halle.

Bomben Erfolge!„Dle vane Im Welscen Kiel

In Dresden 60 aus verkaufte Häuser gebracht
Verlangen Sio
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PASSAGE-THEATER
Lichtspielhaus

Ab Hittwooh den S. Juni 1912
Programm Weehsel!

Derselbe bringt
neben einem reichhaltigen Sohlager Programm

die wundervolle Eifersuchts Saene:

Wer ist die Schuldige?
und das große Sitten Drama:

Im Taumel der Leidenschaft,
gespielt von ersten Künstlern der Kopenhagener Bühne,

Halle a. S. Leiprigerstr. 88

Die eigene wundervoll gelungene Aufnahme des

Blumenkorso am 2. Juni cr.
bleibt dem Programm während der Woche beibehbalten.
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Die Direktion 30
KEEeeeeeeeeeeeeeeeoewe

Der rote Falke (voloriert).
a 2. Der unterirdiſche Weg.

Berg-Kino Zwei Schlager: 1. Das 2aktige Drama:

Spannendes Drama aus d. wilden Weſten.

Paul Max Drietchen
Zigarren Zigaretten Tabake

Wörmlitzerstrasse 109 Merseburgerstrasse 48
Kefersteinstrasse l, Ecke Hospitalplatz.

Reichhaltige Auswahl. Vorzüqoliche Gualitäten.
sämtliche Parteiſchriften empfiehlt Die Volksbuchhandlung.

Durch einen außergewöhnlich vortellhaften
Einkauf in Knaben-Waseha gehen

bin ich in der Lage, einen

Sensations-
elegenneitsnauf

anzubieten. Ich verkaufe:

Knaben- Blusen 0.60 3.00
Knaben- Anzüge 60.95--6.00
Kieler Blusen T 2.00 3.50
Kittel- Anzüge 2.50 4.50
Russen-Kittel 0.95 1.75
Knaben- Hosen 0.60 1.50
Sport-Hemden 1.50—3.50

Die Preise sind teilweise

75 billiger
als der reguläre Verkaufspreis ist

und werden unbedingt

Staunen und Aufsehen
erregen.

NMoritz Cahn
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Peissnitz- Rorianron,

Sonnabend den 8. Juni 1912 abends 8 Vhr

l. Jolbstüwnlehes AoDzert

des gesamten Stadttheater-Orchesters,

Eintritt 20 Pfonnlg.

klektretechoische Ausstellung

Leipzig 1912
Geöffnet von

i aus Gewede an land vilschaf vorm. 9--11 Vhr abds.

Täglich Konzoerte,
Fesselballon, Leucht-

fontäne, Ver-
gnügungs-Viertel

Eintrittspreise:
Erw. 50, Kinder 25 Pf.
j ab s Uhr abenus 25 Pf.
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Zum Lohnkumpf in den Bäckereien!
Folgende Bäckereien ſind als geregelt zu betrachten, weil in denſelben die Forderungen der organiſierten

Bäckergeſellen:
Koſt g. Logis außer dem Hauſe des Meiſter 1. Nl. 23.00 Mindeftwochenloyn

Richard Albrecht, Herrenſtraße 1.
Paul Blossfeld, Ranniſcheſtraße.
Rudolf Fischer, Böllbergerweg.
Otto Gransen, Seebenerſtraße.
Walter Glück, Herrenſtraße 26.
Herm. Hopfgarten, Franckeplatz.
Konrad Höpfner, Gr. Brunnenſtr. 23.
Willy Kämpf, Reilſtraße 12.
Karl Koilh, Schillerſtraße.
Emif Köciceritsonh, Alter Markt.
Ernst Lorenz, Schmiedſtraße.
Rudolf Metzger, Kl. Klausſtr. 12.

erfüllt ſind.
Oswald Patschke, Schützenſtraße.
Julius Picht, Merſeburgerſtraße 110.
Karl Range, Merſeburgerſtraße.
Otto Refert, Anhalterſtraße.
Richard Rennert, Böllbergerweg 7.
Franz Rietz, Schloſſerſtraße.
Eduard Rossenhahn, Merſeburgerſt. 61.
Hermann Runhl, Hallorenſtraße.
Fritz Rückwarcdkt, Deſſauerſtraße.
iugo Schilier, Große Klausſtraße.
Max Schrödcker, Schwetſchkeſtraße 18.
Wwe. E. Wunderlich, Kl. Märkerſtr.

Witwe. Kermess, Trotha.
K. wauermann, Ammendorf.
Edm. Hermann, Ammendorf.
Osk. Rost, Ammendorf.
H. Nitzer, Beeſen.
K. Thiele, Oſendorf.
Friedrich Trensch, Oſendorf,.
Fr. Berger, Radewell.

Trenech, Radewell.
Rich. Emmerich, Wörnmlitz.
Wilh. Föllner, Wörmlitz.

Der Allgemeine Konſumverein in Halle a. S. gewährt in ſeiner Bäckerei bei
achtſtündiger Arbeitszeit bedeutend beſſere Löhne, als die geforderten. Desgleichen die Konſumbäckereien
in Ammendorf und Drotha.

Mit den Großbäckereien Gebr. Schubert, Merſeburgerſtraße, O. Jünge, Bäjsmarcckſtraße,
H. Schöttge in Klitſchmar und K. Müller, Friedrichſtraße, hat die Organiſation ſeit längerer Zeit Tarif-
verträge, die beſſere Bedingungen enthalten, als wie ſie von den Kleinmeiſtern gefordert werden.
Alle die hier genannten Bäckereien können wir der geehrten Bevölkerung bei ihren Einkäufen nur empfehlen.

e Wirrte, die ihr Gebäck aus bewilligten, im Volksblatt veröffentlichten Bäckereien entnehmen, wollen S
V ihre Lieferanten erſuchen, von der Streikleitung ein Plakat für ihre Wirtſchaft zu beſorgen.

Die e h ttſſon der
Für die Jnſerate verantwortlich: Rab. Jlguex. Drug der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E, G. m. b. H. Berleger: vorm. Aus Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. j. Halle e
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zum olksblatt.
Nr. 129 Halle a. S., Donnerstag den 6. Juni 1912 23. Jahrg.

Juhteslbonfecenz der eugſhſen J. 2. P.

Aus London wird uns geſchrieben: Die J.-L. P. (Unab
hängige Arbeiterpartei), jene Sektion des engliſchen Sogialis
mus, die der Arbeiterpartei angeſchloſſen iſt, hielt am Pfingſt
montag und dem darauffolgenden Tage ihre Jahreskonferenz
in Merthyr Tydvil ab. Merthyr iſt das Zentrum des ſüd-
waliſiſchen Kohlengrubengebiets und eine Hochburg der J.-L. P.
Die Stadt ſchickt nicht nur den Genoſſen Keir Hardie als einen
ihrer beiden Abgeordneten ins Parlament, ſondern die Ar-
beiterpartei hat auch die ſtärkſte Vertretung von allen Parteien
im Stadtrat, indem von allen 82 Mitgliedern 19 und von den
direkt gewählten 24 Mitgliedern nicht weniger als 11 der Ar
beiterpartei angehören. Als Tribut dieſer örtlichen Stärke iſt
es aufzufaſſen, daß der Bürgermeiſter der Stadt in voller
Amtskleidung die Konferenz eröffnete, eine „Ehrung“, die bis
her dige ſozialiſtiſchen Konferenz in England zuteil ge
wor iſt.

An der Konferenz waren 212 Delegierte anweſend. Die Ge
ſamtzahl der Mitgliedſchaft der Partei wird nicht angegeben,
aber es wird nicht geleugnet, daß ſie ſeit dem Vorjahre, wo ſie
von verſchiedenen Seiten von 80- bis 60 000 geſchätzt wurde,
zurückgegangen iſt. Den Vorſitz führte der Präſident
der Partei, Genoſſe W. C. Anderſon. Die Eröffnungsrede
des Präſidenten gab einen Rückblick auf den ganzen Gang der
inneren und äußeren Politik, enthielt Betrachtungen über die
induſtrielle Unruhe in England und lieferte etwas wie eine
Programmrede der J.-L. P. Einige Auszüge daraus mögen
hier folgen. „Die Urſache der Arbeiterunruhe“, ſagte er, „iſt
die Unterjochung der Arbeit durch das Kapital und das Wachſen
des ſozialen Bewußtſeins“. Wachſender Profit, Reichtum und
Pomp auf der einen Seite und wachſende Armut, Unſicherheit
und Arbeitsloſigkeit auf der anderen. Das iſt die Urſache der
Unzufriedenheit, und zu ihrer Feſtſtellung bedarf es keiner
Regierungsunterſuchung.

In den jüngſten Kämpfen, fuhr Anderſon fort, haben die Ar
beiter mehr die wirtſchaftliche Waffe angewandt als die poli-
tiſche, weil die Waffe des Streiks im Augenblick als die geeig-
netſte erſchien. Der Streik kann nicht nur wirtſchaftliche Vor
teile bringen, ſondern auch ein Mittel dazu ſein, das Parla-
ment vorwärts zu treiben. Aber der wirtſchaftliche Kampf kann
niemals den politiſchen erſetzen. Der Syndikalismus, von
dem man dank der törichten Verfolgungen der Regierung
neuerdings ſo viel hört, hat keinen wirklichen Eindruck auf die
Arbeiter gemacht. Er iſt auch nur ein Verzweiflungsſchrei und
würde nur dazu führen, den Staat mit allen ſeinen Macht-
mitteln, Militär und Polizei der ſchrankenloſen Herrſchaft der
Beſitzenden auszuliefern.

Jn wenigen Jahren werden die Arbeiter gelernt haben, einig
zu ſtimmen, wie ſie jetzt einig ſtreiken, und die Groberung der
politiſchen Macht mit Hilfe des Stimmzettels wird das Tor
öffnen zur vollen wirtſchaftlichen Freiheit.

Bei der Beſprechung des Vorſtandsberichts
führte ein Paſſus des Berichts über die Wahlreform zu
einer lebhaften Diskuſſion. Der Bericht erklärte, daß die Partei
jede Wahlreform bekämpfen werde, die nicht auch
das Frauenwahlrecht enthält. Der Vorſtand hatte
eine dahingehende Reſolution gefaßt und der Parlaments-
abgeordnete Snowden beantragte, daß die Konferenz ſich
dieſelbe formell zu eigen mache. Dagegen ſprachen Arm-
ſtrong Holbeck und Spencer-Uxbridge, indem ſie aus-
führten, daß ſie ſelbſtverſtändlich für das Frauenwahlrecht
ſeien, aber nicht glauben, daß die Partei das Recht habe, eine
Erweiterung des Männerwahlrechts zurückzuweiſen, ſelbſt
wenn es nicht gelänge, gleichzeitig auch das Frauenſtimmrecht
zu erringen. Das allgemeine Männerſtimmrecht würde ſo-
wohl die ſozialiſtiſche Bewegung ſtärken, wie auch das Frauen
wahlrecht beſchleunigen. Landsburh, Mitglied des Parla
ments, ſprach in bewegten Worten für die Reſolution. Er
fordere das Frauenwahlrecht ohne jede Rückſicht darauf, welcher
Partei die Frauen ihre Stimmen geben werden. Die Arbeiter-
partei ſei die einzige, die das Vertrauen der Frauenrecht-
lexinnen nicht betrogen hat, und wenn wir jetzt ein exweitertes
Männerwahlrecht annehmen, ohne daß auch den Frauen Ge-
rechtigkeit geſchieht, werden ſie uns mit Recht für dieſelben
Heuchler anſehen wie die bürgerlichen Parteien. Auf die
Frage eines Delegierten erklärte der Präſident, daß der Vor-
ſitzende der Arbeiterfraktion, Macdonald, ausdrücklich erklärt
habe, die Arbeiterfraktion ſei bereit, wenn nötig, die Regierung
in der Frage des Frauenſtimmrechts zu ſtürzen. Die Vor-
ſtandsreſolution wurde faſt einſtimmig angenommen.

Jn einer Reihe von Reſolutionen, die von Keir Hardie
begründet wurden, beglückwünſchte die Konferenz die deutſche
Sozialdemokratie zu ihrem Wahlſiege, ſchickte den Ar
beitern Deutſchlands ihre herzlichen Grüße und den
Ausdruck des Wohlwollens, bedauerte die Spannung
zwiſchen den beiden Ländern, die durch die Jntrigen und
Machinationen von Bureaukraten oft hinter dem Rücken der
Parlamente verurſacht wird und die Völker beinahe in einen
blutigen Konflikt getrieben hätte. Ferner verlangte ſie von
der engliſchen Regierung, daß ſie ihre Vertreter an der näch-
ſten Haager Friedenskonferenz beauftrage, den deutſchen An
irag zur Abſchaffung des Seebeuterechts zu
unterſtützen, was die Flottenrüſtungen ihres plauſibelſten Vor
wandes berauben würde. Schließlich proteſtierte die Konferenz
gegen die Leitung der äußeren Politik Englands durch Sir
Edward Greh, verurteilte die geheime Diplomatie
und forderte, daß alle Abmachungen mit fremden Mächten dem
Parlament zur vorherigen Sanktion unter-
breitet werden ſollen. Die Reſolutionen wurden einſtimmig
angenommen.

Begrüßungstelegramme wurden verleſen von den meiſten
ausländiſchen Bruderparteien, von verſchiedenen gleichzeitig
tagenden engliſchen Gewerkſchaftskongreſſen und von der in
Mancheſter tagenden Konferenz der B.S. P. Sie werden alle
dankend beantwortet. Von Karl Kautsky iſt ein Schreiben
eingelangt, worin es heißt: „Die britiſchen Arbeiter werden
wieder zu dem, was ſie zur Zeit des Chartismus waren die
Preisfechter der Arbeiterklaſſe der Welt. Sie haben den Kampf
um die Macht begonnen, um die Herren von Staat und Geſell
ſchaft zu werden, und in dieſem Kampfe entwickeln ſie neue
Fähigkeiten und Methoden, die von der größten Bedeutung
für den Sozialismus in allen Ländern ſein werden. Jhr könnt
gewiß ſein, daß die Verhandlungen der Kongreſſe unſerer Ge

noſſen im Vereinigten Königreich von jedem klaſſenbewußten
Arbeiter und jedem Sozialiſten der Welt mit dem größten
Intereſſe und der größten Sympathie verfolgt werden wird.

Nur eines vermiſſen wir Sozialiſten im Auslande bei euch
engliſchen Genoſſen: die Vereinigung ihrer Kräfte in dem
gemeinſamen Kampf gegen den gemeinſamen Feind. Aber wir
können ſicher ſein, daß je ſchärfer der Kampf, um ſo näher auch
die Einigung ſein wird.“ Der Präſident glaubte dazu be
merken zu müſſen, daß wenn Kautsky den Bericht der Konfe
renz in Mancheſter zu leſen bekommt, wird er auch den Stand-
punkt der J.-L. P. verſtehen.

Die Abſtimmung über die Wahl bes neuen Präſidenten, der
man mit großem Jntereſſe entgegenſah, ergab 185 Stimmen
für die Wiederwahl Anderſons gegen 112 Stimmen, die
auf den Abgeordneten Lansburh entfielen.

Zu einer ſehr lebhaften Debatte führte die vom Abgeord
neten JowettBradford begründete Reſolution über die
Parteitaktik. Sie verlangt von der Arbeiterfraktion, daß
ſie über alle Fragen ausſchließlich nach ſachlichen Erwägungen
abſtimme, ohne Rückſicht darauf, daß eine ſolche Abſtimmung
etwa den Sturz der Regierung herbeiführen könnte. Ein
ſolches Verhalten werde auch die autokratiſche Gewalt des Kabi-
netts einſchränken und die Autorität der Volksvertretung her-
ſtellen. Jowett ſagte, die Reſolution greife das beſtehende
Parlaments-Regierungsſhſtem an ſeiner Wurzel an. Die Wahl
liege zwiſchen Kabinettsregierung und Parlamentsregierung.

Jowett brachte darauf eine zweite Reſolution ein, die ſich
das gegenwärtige Syſtem der Kontrolle der Staatsabteilungen
durch einzelne Miniſter erklärt und die Arbeiterfraktion auf-
fordert, für ein Syſtem einzuſtehen, wobei die Volksvertreter
durch permanente Kommiſſionen, in denen alle Parteien ver-
treten ſein ſollen, mit allen Staatsabteilungen ſtändig in Be
rührung gehalten werden.

Dieſe Reſolution wurde nach kurzer Debatte mit großer
Mehrheit angenommen.

Es folgten Proteſtreſolutionen in Sachen Mann, Malecka
und Malateſta, eine Reſolution zugunſten der Eiſenbahn und
Grubenverſtaatlichung, für das allgemeine Wahlrecht für beide
Geſchlechter und gegen das internationale Wett-
rüſten mit der Empfehlung an die ſozialiſtiſchen und Ar-
beiterparteien aller Länder, auf ihre reſpektiven Regierungen
einen Druck auszuüben, damit ſie in einer internationalen
Konvention ſich über die Einſchränkung der Rüſtungen ver-
ſtändigen.

Eine Reſolution zugunſten eines allgemeinen geſetzlichen
Minimallohns und des geſetzlichen Achtſtunden-
tags wurde nach einiger Debatte einſtimmig angenommen.
Weitere Reſolutionen bezogen ſich auf das Streikrecht
nebſt einem Proteſt gegen die Machinationen der Handelskam
mern gegen das Koalitionsrecht, auf Schulkliniken und Blinden-
fürſorge. Der nächſte Parteitag findet in Lancaſſhire ſtatt.

Gewerkſchaftliches.
Die Lohnbewegungen im Hamburger Hafen

nähern ſich ihrem Ende. Durch Verhandl nungen mit dem Hafen-
betriebsverein ſind nun auch für die äusſtändigen Fluß-
maſchiniſten befriedigende Bedingungen erzielt worden,
die eine bedeutende Verkürzung der Arbeitszeit und eine an
ſehnliche Lohnerhöhung bringen. Der Streik iſt daher aufge
hoben worden. Minder günſtig haben die Kai arbeiter ab
geſchnitten, die teils bei den Großreedern, teils im Staats-
betriebe beſchäftigt werden. Vater Staat erweiſt ſich nach altem
unlöblichem Brauch auch hier als das Gegenteil eines ſozial
empfindenden Unternehmers. Seine beharrliche Weigerung,
den ganz unzulänglichen Lohn ſeiner Kaiarbeiter angemeſſen
zu erhöhen, iſt die Urſache, daß auch die in den Pachtkaibetrieben
tätigen Arbeiter ſich mit unbefriedigenden Verbeſſerungen zu-
frieden geben müſſen. Es wurde nur für die Gelegenheits-
arbeiter eine Erhöhung des Tagelohnes um 20 Pfg. auf 83,80 Mk.
und beſſere Löhne für Nacht- und Sonntagsarbeit bewilligt.
Ferner ſoll in Konſequenz der Abmachungen mit den Schauer-
leuten am 1. Mai 1918 die zehnſtündige Arbeitszeit durch die
neunſtündige erſetzt werden. Am Staatskai und bei der
Amerikalinie wird meiſtens nach einem für die Arbeiter ſehr
unvorteilhaften Akkordſyſtem gearbeitet, bei dem Vorſchüſſe in
Tagelohnshöhe gegeben werden. Würde der Tagelohn erhöht,
ſo müßten auch die Akkordſätze erhöht werden; und das paßt
dem Staat nicht in den Kram! So leiden unter ſeiner
Knauſerigkeit die geſamten Kaiarbeiter. Ein Tarif iſt nicht
abgeſchloſſen worden. Die Woermannlinie und die Oſtafrika-
linie haben ihren Kaiarbeitern beſondere Lohntabellen gegeben,
nach denen ſich der Lohn für Vorarbeiter um 1 Mk. nach vier-
jähriger Beſchäftigung auf 386 Mk., für feſte Kranführer im
Anfangsſatz um 2 Mk., im Endſatz nach dreijähriger Beſchäfti-
gung um 8 Mk., für Hilfskranführer im Endſatz nach drei
jähriger Tätigkeit um 1 Mk., für Schuppenſchreiber im An-
fangsſatz um 1 Mk., im Endſatz nach ſiebenjähriger Tätigkeit
um 2 Mk., für feſte Kaiarbeiter nach fünfjähriger Beſchäftigung
um 1 Mk. erhöht. Ferner ſind die Vergütungen für Nacht und
Sonntagsarbeit uſw. verbeſſert worden. Die Folge der unge
nügenden Bezahlung iſt das ſtarke Fluktuieren der Arbeiter
in den Kaibetrieben. Da leider auch die Organiſationsverhält-
niſſe recht zu wünſchen übrig laſſen, iſt gegenwärtig mehr nicht
zu erreichen. Noch nicht beendigt iſt die Bewegung der
Motorſchiffer. Es iſt hier am 1. Juni zur Kündigung
gekommen in den Betrieben, die bisher ſich nicht zur Ab
ſchließung eines vom Transportarbeiterverbande überſandten
Tarifs bereit erklärt haben.

Der Streik der Berliner Stukkatenre
iſt nach neunwöchentlicher Dauer mit vollem Erfolg. be-
en det. Die Tarifvorlage der Unternehmer, die die bisherigen
Arbeitsbedingungen vollſtändig auf den Kopf ſtellen wollte,
wurde von den Unternehmern zurückgezogen. Am 1. Oktober
1912 tritt eine Verkürzung der Arbeitszeit um
M Stunde ein. Die achtſtündige Arbeitszeit kommt am
1. Oktober 1813 zur Einführung. Der Stundenlohn wird ſofort
um 83 Pfg. erhöht, am 1. Oktober 1912 und 1913 tritt eine weitere

Erhöhung des Lohnes um je 8 Pfg. pro Stunde ein. Der
Akkordtarif bleibt unverändert. Die Unternehmer gehören dem
Kartell der Arbeitgeberverbände an. Auf die falſchen von den
Unternehmern ſchon vor einigen Wochen verbreiteten Gerüchte
von der Beendigung des Streiks ſind eine große Anzahl von
Stukkateuren nach Berlin gelockt, ohne Ausſicht auf Arbeit. Von

Intereſſe der zureiſenden Stukkateure, beſonders aber im Jnter-
eſſe der arbeitsloſen Kämpfer für den Achtſtundentag wird
dringend erſucht, Berlin vorläufig zu meiden.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 5. Juni 10912.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Donnerstag, den 6. Juni, abends 814 Uhr, findet im

Volkspark eine Sitzung der Geſamtfunktionäre des Sozial
demokratiſchen Vereins nach 8 12 der Satzungen ſtatt. Pünkt-

liches Erſcheinen erwartet Der Vorſtand.
Zum Bäckerſtreik.

Die Halleſche Bäckerinnung hat nun die Sprache wieder ge
funden. Sie ſieht nun ein, daß es doch einen Bäcdeerſtreik in
Halle gibt, den ſie erſt ableugnen wollte.

Die Innung verſucht in einem Artikel in der Halleſchen
Zeitung wieder mit den alten Mittelchen die Oeffentlichkeit
zu täuſchen, indem ſie immer wieder die Ausrede bringt, daß
die bei den Kleinmeiſtern arbeitenden Geſellen nicht hinter
den Forderungen des Verbandes ſtänden. Wir müſſen es als
ein ſtarkes Stück bezeichnen, wenn geſchrieben wird, daß nur
der Friedrich die Forderungen aufgeſtellt und aus eigener
Jnitiative den Streik gemacht hat. Nein, eine Verſamm-
lung von 150 Geſellen hat beſchloſſen, die geſtellten
Forderungen an die Bäckermeiſter zu richten! Nur die Be-
ſchlüſſe ſtark befuchter Verſammlungen hat die Verbands
leitung ausgeführt.

Der Geſellenausſchuß hat keine Verſammlung gefragt,
was er von den Bäckermeiſtern fordern wolle, ſondern hat
jede Auskunft darüber abgelehnt, was er im Geheimen mit
der Jnnung beſchließen wollte. Der Geſellenausſchuß hat ſich
dann als vollkommen willfähriges Werkzeug der Jnnung ge-
zeigt. Hätte der Geſellenausſchuß in Wirklichkeit die Forde-
rungen der Geſellen vertreten, wäre es vielleicht zu keinem
Streik gekommen.

Es iſt vollkommen aus der Luft gegriffen, wenn ſie be-
haupten, es hätten nur 14 Geſellen geſtreikt. Nein, 64 Ge-
ſellen haben die Arbeit niedergelegt, von denen allerdings ein
Teil gleich am 1. Tage die Arbeit zu den neuen Bedingungen
aufnehmen konnte. 81 Geſellen arbeiteten bereits vor Aus-
bruch des Streiks zu den neuen Bedingungen, ſo daß das
Gerede der Jnnung nur die eigene Unkenntnis über die Lage
des Berufes kennzeichnet.

Daß der Streik noch im vollen Gange iſt und mit immer
mehr Erfolg ſeinen Fortgang nimmt, zeigen die täglichen Be-
willigungen, die jetzt die Zahl 40 bereits überſchritten haben.

Die Jnnung mag nur ſo weiter den Streik verleugnen und
ſie wird noch früh genug einfehen, daß ſie ſich mit den Tat-
ſachen äbfinden und den neuen Verhältniſſen anpaſſen muß.

Das Gefaſel über die bezahlten Agitatoren kann uns nicht
mehr ſtören, denn die Scharfmacher ſind ſich darin gleich, daß
ſie jeden Verſuch der gedrückten Arbeiterklaſſe, ihre Lage zu
verbeſſern, als Folge einer Hetzarbeit hinſtellen, während ſie
die beſtehenden Mißſtände nicht anerkennen wollen.

Verband der Bäcker und Konditoren, Filiale Halle.

Wilhelm der Vielſeitige.
Ueberall bin ich zu Hauſe,
Ueberall bin ich bekannt.

Die Saaletante kann durch ihre Abonnentenziffer ſicherlich
keinen Neid erwecken. Wenn wir uns trotzdem mit ihrem Chef
redakteur beſchäftigen, ſo geſchieht das auch nicht aus perſön
licher Anxempelei, ſondern nur, um wieder einmal zu zeigen,
in welcher Weiſe unſere intellektuellen Kreiſe hier in Halle
„geiſtig geſpeiſt“ werden. Auch die tägliche geiſtige Nahrung
dürfte ein Gradmeſſer für die Gemeinde ſein, für deren Mit
glieder die Worte gelten: „Sage mir was du lieſt, dann will
ich dir ſagen wer du biſt.“ Daß in einer Univerſitätsſtadt, in
der man ſich erlaubt, ſehr häufig über die „urteilsloſe Maſſe“
zu zetern, Saalezeitungs-Chefredakteur Wilhelm Georg die
„Gebildeten“ von Halle bei jeder paſſenden Gelegenheit einſeift,
iſt auch ein Beweis dafür, mit welch großer Weisheit die Welt
„regiert“ wird. Wie ſchon angedeutet, Abonnenten ſind der
Saalezeitung nicht mehr viel abzutreiben. Wo nichts iſt, da hat
auch der ſozialdemokratiſche Abonnentenſammler ſein Recht ver
loren. Wir ſind aber auch davon überzeugt, daß, wenn Saale
zeitungs großer Wilhelm ſich erniedrigen würde, unſern Ar
tikel zu leſen, er ſagen würde, ſie ſind mir nicht „genugſam
und nicht wert, mir den Schuhriemen zu löſen. Und warum
auch nicht. Die vielen W. G. unter den verſchiedenſten Artikeln
der Saalezeitung werden jetzt in Kollegenkreiſen meiſt als
Wilhelm der Große geleſen. Und hätten wir nicht ſchon einen
Wilhelm den Großen, ſo würde Georgs Wilhelm von dem
ſympathiſchen Verleger mit dem Grübchen ſicher als ſolcher er
nannt werden. Jn der Redaktion geht die Kunde, ihn, zu
ſeinem demnächſt ſtattfindenden Jubiläum, um Verwechſlungen
in höchſten Kreiſen zu vermeiden, ihn als den „dicken Wil
helm“ zu ernennen. Markiert hat er ihn ſchon öfter. Und iſt
das kommende Jubiläum nicht eine Seltenheit. Dem früheren
Verleger des mehr einzigen als einſtigen „Fortſchrittsblattes“
hatten wir einmal vorgerechnet, daß er in nicht allzu langer
Friſt 29 Redakteure „konſumiert“ hatte. Nichts war damals
beſtändiger als der Wechſel. Erſt Wilhelm hat es verſtanden,
mehr den eiſernen Beſtand der Redaktion, als den der Abon-
nenten zu halten. Und er ſcheint dabei auf dem richtigen Wege
zu ſein. Denn wenn man das „liberale“ Blatt richtig und mit
Berechnung lieſt, es gehören viele Gemütseigenſchaften dazu

dann findet man, daß die Zahl der „diplomatiſchen Mit
arbeiter“ mindeſtens ebenſo groß iſt, als die Zahl der Abon-
nenten. Und dies verdankt die Saalezeitung nur ihrem Wil-

elm.9 Wo zwei oder drei Diplomaten verſammelt ſind, da iſt „Er“

mitten unter ihnen. Er weiß nicht bloß in allen „Schubfächern
der Kunſt“ ſuchet, ſo werdet ihr finden nicht bloß auf
Gottes Erdboden, ſondern auch in den Lüften Beſcheid. War
es nicht ein liberaler Genieſtreich, als ſich Wilhelm jüngſt ge
legentlich des Verkaufs eines Luftſchiffs ans Ausland bei drei
deutſchen Profeſſoren anbiederte und um Auskunft bati, ob es
ſtaatsmänniſch klug ſei, Luftſchiffe ans Ausland zu ver

den Streikenden ſelbſt ſind noch 190 Mann ohne Arbeit. Jm l äußern!!! Wilhelm witterte „Staatsverrat“. Einer der Pro



fefforen da ihm nun zu verſtehen daß er Rch ntcht für qumni
fiziert halte, eine ſo wichtige Frage zu entſcheiden. Fragen,
über die ſich Profeſſoren die Köpfe zerbrechen, löſt der Chef
der Saalezeitung ohne Balanzierſtange. Der große Moment
hatte wieder einmal kein kleines Geſchlecht gefunden. Und
wem hat W. G. nicht ſchon interviewt? Wie amüſant war es
doch, vor einiger Zeit in dem vielſeitigſten Blatte als Leit
artikel zu leſen: Ein Geſpräch mit einem deutſchen
Staatsmann.“ W. G. verkündet dann ſeinen ſtaunenden
Leſern:

Ein heute inaktiver Staatsmann, der von ſeinem ſtillen
Tuskulum aus mit Ruhe und Objektivität die Zuſpitzung der
Marokkopolitik verfolgt, hat vor einigen Tagen den Leiter
der SaaleZeitung empfangen und in längerer Unterredung
ſeinen Standpunkt in ungefähr folgender Weiſe angedeutet.

Alſo empfangen und angedeutet. Menſch, was haſt
du für 'ne Weſte an, dachten wir, als wir uns den „liberalen
Chef“ im Geiſte bei Exzellenz vorſtellten. Die Sparenzchen
und Zylinderſchwenkungen möchten wir geſehen haben. Der
„Leiter der Saalezeitung“ erzählt dann auch noch breitſpurig,
wie Exzellenz von manchen Dingen und heiklen Fragen nichts
wiſſen wollte, wie aber Exzellenz auch einmal genickt hätte.
Und dann der Clou: Jn der nächſten ALonnements-Aufforde-
rung wurde den nicht beneidenswerten ſern mitgeteilt, daß
die bedeutende Saalezeitung erſt in jüngſter Zeit „Jnforma-
tionen“ veröffentlicht habe, die „aus erſter Quelle“
ſtammten und die nachher von führenden politiſchen Blättern
nachgedruckt wären. Die Leſer, die ſolche plumpen Diplomaten-
künſte nicht durchſchauen, müſſen ſchon ziemlich putzige Kruken
ſein. Ein konſervativer Abgeordneter hat im Reichstage ein
mal die zoologiſch merkwürdige Behauptung aufgeſtellt: „Auf
2,9 Deutſche kommt immer ein Schaf.“ Dieſe Behauptung
ſcheint auf die Jntellektuellen der Univerſitätsſtadt Halle im
hinreichenden Maße zuzutreffen. Für die Leſer der Shale-
zeitung gibt es ſicher keinen Winkel der Erde, wo W. G. nicht
interviewt hätte.

Doch möchten wir, da wir allen Dingen auf den Grund zu
gehen verſuchen, für den fortſchrittlichen Kollegen“ eine Lanze
brechen. Unſerer allerdings nicht maßgebenden Meinung nach,
ſcheint die viele Jnterviewerei auf erblicher Belaſtung zu be-
ruhen. Jn einer der letzten Nummern veröffentlicht W. G.
anſcheinlich einen Teil ſeiner Memoiren. Er ſchildert da ſeine
Erinnerungen an den Erbprinz Georg Wilhelm von
Cumberland. (Bitte nicht zu verwechſeln der Erbprinz
heißt Georg Wilhelm und der Saalezeitungs-Chefredakteur
Wilhelm Georg). Der Halleſche vielſeitige Wilhelm ſcheint
ſchon in ſeiner Jugend ein gewiſſes Faible für Jnterviews ge-
habt zu haben. Er ſchildert, wie er den früher jung und friſch
geweſenen Prinzen gelegentlich einer Trauung zum erſten
Male in Gmunden ſah. Die Kirche war dichy gefüllt; die
Königin von Hannover trug in dem ſchneeweißen Haar ein
Brillantendiadem und Halles Wilhelm war in der Kirche
mittenmang. Er zeichnet dann die Aehnlichkeit des Erbprinzen
mit der Mutter, die ihm „frappant“ war und fand, daß nur
das Auge etwas „milder blickte“, als das der Mutter. Ja,
Leſer der Saalezeitung, iſt es nicht ein ganz gewaltiger Vor-
zug, eines Mann an der Spitze eines Blattes zu haben, der
jeden Wimperzuck beobachtet, wenn er einen Staatsmann oder
gar einen Erbprinzen vor ſich hat. Und das hat Wilhelm von
Jugend auf gelernt. Zwei Sätze genieße man aber wörtlich,
die W. G. in ſeinen Erinnerungen ſchreibt:

Wie in der Umgebung des Prinzen oft erzählt worden iſt.
war der Erbprinz ein Bewunderer Kaiſer Wilhelms II., für
den er aufrichtige Sympathien hegte. Jch fand auch des
Kaiſers Bild in einem Buche auf dem Tiſche des Erbprinzen,
das Wilhelm II. im Boruſſenſtürmer zeigte.

Sollte man da nicht in Ergebenheit „erſterben“ Wilhelm
am Tiſche eines Erbprinzen geweſen. Hat ein ſolcher Mann
nicht eine Vergangenheit, ein Mann, der ſchließlich ein Ori-
ginalbild Wilhelms II. in der Hand gehabt hat. Wer dürfte es
nun noch wagen, der Saalezeitung demokratiſche Anwandlungen
vorzuwerfen? Und noch eins. Böſe Menſchen könnten viel
leicht annehmen, daß Halles Wilhelm da vielleicht als katiling-
riſche Exiſtenz, als Diener oder Reiſender am Tiſche des Erb-
prinzen geweilt hätte. Wer möchte wagen, ſo etwas zu ſagen.
Wilhelm iſt ein Genie, ein Staatsmann und Diplomat, der
ſicher auch die Hintertreppe erklettert, wenn er zur Vorder-
treppe hinuntergehetzt wird. Ueberall iſt er zu Hauſe, überall
iſt er bekannt. Und die Klaſſe der Jntellektuellen, die in der

Kunſt, Wiſſenſchaft und Politik ſolch „vorzügliche Führer be
ſitzt, dürfte niemals in den Ruf der Einfältigkeit gelangen.
Schilda liegt leider im Kreiſe Torgau, ſonſt würde Wilhelm
Georg es mit Halle verwechſeln und von ſich denken: „Es kann
die Spur von meinen Erdentagen, nicht in Aeonen unter
gehn.“

Bantenkontrolle im Tiefbaugewerbe.
Jn den Tagen vom 29. bis 831. Mai wurde eine Bauten-

kontrolle der Tiefbauten von zwei Delegierten der Bau-
arbeiterſchutzkommiſſion ausgeführt. Sie erſtreckte ſich auf
die Ortſchaften: Beeſen, Radewell, Ammendorf, Völlberg,
Kröllwitz, Trotha, Giebichenſtein und Halle. Kontrolliert wur-
den 16 größere Bauſtellen, 32 Anſchlüſſe und Reparaturen und
9 Steinhauerplätze. Auf 9 Bauſtellen wurde alles in Ordnung
befunden. Auf 7 Bauſtellen fehlten die Unfallverhütungs-
vorſchriften, die aber noch ausgehängt werden ſollen. Auf
der Bauſtelle der Firma Riſſe am Amſelgrund iſt für die
ſtädtiſchen Arbeiten keine Baubude vorhanden, ſo d die
Arbeiter bei ſchlechter Witterung nicht genügend Schutz haben.

Auch läßt meiſtens die Reinigung der Baubuden viel zu
wünſchen übrig. Bei den Anſchlüſſen und Steinſetzerrepara-
turen fehlt es an Aufbewahrungskäſten, ſo daß die Arbeiter
gezwungen ſind, ihre Sachen auf der Straße aufzuhängen.
Da ſie keine Baubude zur Verfügung haben, ſind ſie auch jeder
Witterung ſchutzlos ausgeſetzt. Verbandszeug war nur auf
6 von den 16 revidierten Bauſtellen vorhanden. Auf den Stein
hauerplätzen wurde im allgemeinen alles in Ordnung be-
unden.
Die Kontrolleure erſuchen die im Tief- und Straßenbau

beſchäftigten Arbeiter in ihrem eigenen Jntereſſe dafür zu
ſorgen, daß die Baubuden recht reinlich gehalten werden.
Abfälle der Mahlzeiten dürfen nicht in die Bude, ſondern
müſſen beim Verlaſſen derſelben in den Bauſchutt geworfen
werden. Wenn das nicht geſchieht, wird bei der warmen Luft
im Sommer ein recht übelriechender Geruch eintreten, der für
die Geſundheit ſehr ſchädlich iſt. Jm übrigen müſſen die Ar-
beiter nach Kräften ſelbſt darauf achten, daß die Unternehmer
die behördlichen Beſtimmungen einhalten.

Bauarbeiterſchutzkommiſſion Halle a. S.

Die Aufhebung des Hilfskaſſengeſetzes.
Am 13. Mai 1912 iſt eine Verordnung über das Jnkrafttreten

des Geſetzes betreffend die Aufhebung des Hilfskaſſengeſetzes
iergangen, in der beſtimmt wird, daß jenes Geſetz vom 20. De

ember 1911 bereits mit dem 1. Juni 1912 in ſeinem vollen Um-
fange in Kraft tritt. Der Zeitpunkt iſt ſehr frühzeitig ange-
ſetzt. Sollen doch die ſonſtigen Aenderungen auf dem Gebiete
der Krankenverſicherung, welche die Reichsverſicherungsordnung
bringt, vorausſichtlich erſt am 1. Januar 1914 in Kraft treten.

Die freien Hilfskaſſen müſſen ſich nunmehr beeilen, ihre
Satzungen dem neuen Recht anzupaſſen. Jn Frage kommen
1675 eingeſchriebene Hilfskaſſen, worunter ſich 1898 Kaſſen be-
finden, die dem S 75 des Krankenverſicherungsgeſetzes ent-
ſprechen, ſo daß die Mitgliedſchaft bei ihnen von der Zugehörig-
keit zur Zwangskaſſe (Ortskrankenkaſſe uſw.) entbindet. Für
dieſe iſt die Umwandlung beſonders einſchneidend, denn nur
ganz wenige von ihnen werden den neuen, ſehr hoch geſchraub-
ten Anforderungen der Reichsverſicherungsordnung genügen
können.

Der Hafenarbeiterſtreik
dauert fort. Neuerdings hat die Verbandsleitung einen
Einigungsverſuch mit dem Aufſichtsrat des Speditionsver-
eins, der als tonangebender Betrieb im Hafen gilt, angebahnt.
Dieſer Verſuch muß als der letzte zu einer gütlichen Beilegung
des Ausſtandes angeſehen werden. Es erſcheint auch nicht
ausgeſchloſſen, daß er in ganz kurzer Zeit zu einem Reſultat
führt, ſo daß Ausſicht beſteht, daß mit Ablauf dieſer Woche
der Streik im Hafen in ſeinem Hauptteil zu Ende geht.

Deutſcher Transportarbeiterverband Halle a. S.

Die Sperre verhäng-
hat der Deutſche Bauarbeiterverband, Zweigverein Halle über
den Neubau des Unternehmers Emil Lindemann, Rudolf-
Haym-Straße. Der Grund liegt in der ſchlechten Behand-
lung und den fortgeſetzten Antreiberein. Eine Ausſprache
mit den beſchäftigten Maurern lehnte der Unternehmer ab

mit der Erklärung, wem es nicht paßt, der kann gehen. Ss
wird erſucht, die Bauſtelle ſolange zu meiden, bis die Diffe
renzen erledigt ſind.

Deutſcher Bauarbeiterverband, Zweigverein Halle a. S.

Das erſte Gartenkonzert, das das Frühjahr uns geſtern im
Volkspark beſcherte, erfreute ſich eines ſehr guten Beſuches. Die
mittlere und die obere Terraäſſe waren von einem muſiklieben-
den Publitum beſetzt. Kapellmeiſter r bot Je ab
wechſlungsreiches Programm, in welchem die ernſte und heitere
Kunſt ihre Berückſichtigung fantt Die Stücke wurden ſämtlich
in ausgezeichneter h geſpielt, ſo daß die Zuhörer es denn
auch an Beifall nicht fehlen ließen. Ein kleiner Regenguß, der
den Abend ſtören wollte, ging glücklicherweiſe ſehr raſch voxüber.

Am nächſten Dienstag werden wie uns die Ver ltung
mitteilt der Buchdruckergeſangverein Gutenberg und der
Buchdruckerorcheſter verein ein großes Konzert geben.

u dieſer außerordentlichen Veranſtaltung wird ſich wohl jeder
chon jetzt den Dienstag freizuhalten ſuchen.

Allzu ger macht W Bekanntlich wird es, den
Droſchtenbeſitzern jetzt ſehr übel angerechnet, wenn ſie uner-
laubt Droſchken aus dem öffentlichen Dienſt ziehen. Der
Droſchkenbeſitzer Guſtav Remmicke, der nach dieſer Rich-
tung hin ſchon einmal geſündigt hatte, ſandte im April an die
hieſige Polizeiverwaltung ein Geſuch mit der Bitte, ihm zu ge-
ſtatten, am Sonnabend, den 13. April, ſechs Droſchken aus dem
öffentlichen Dienſt ziehen zu dürfen. Das Geſuch wurde ab-gelehnt, da R. n einmal gegen die in Frage kommende
Droſchkenordnung verſtoßen hatte. R. ließ aber die Droſchken
auf dem Halteplatz trotzdem am erwähnten Tage nicht anfahren
und erhielt daraufhin ein Strafmandat über 72 Mark. Für
jede, dem öffentlichen Verkehr entzogene Droſchke ſollte er 12
Mark zahlen. Damit war er natürlich nicht einverſtanden
und er beantragte deshalb bei dem Schöffengericht die Nieder
ſchlagung. der Strafe. Die Polizeiverwaltung habe bezüglich
der ſechs Droſchken, die alle an einem Tage zu einer Hochzeit
dem Dienſt entzogen wurden, ſechs einzelne Handlungen ange-
nommen. Das ſei jedenfalls nicht zuläſſig; denn bei der Ent
ziehung handle es ſich doch, gerichtstechniſch ausgedrückt, um
eine einmalige fortgeſetzte Handlung. Dieſer
Anſicht ſchloß ſich auch der Amtsanwalt an, der z. B. darauf
hinwies, wenn ein Unternehmer mehrere jugendliche Arbeiter
über die erlaubte Zeit hinaus beſchäftige, werde er auch nicht
wegen eines jeden KArbeiters extra beſtraft. Eine Strafe von
25 Mk. erſcheine ausreichend. Das Gericht brachte zum Aus-
druck, daß die angezogene Polizeiverordnung für die Droſchken-
beſitzer eine ziemliche Härte bedeute und ermäßigte die Strafe
auf 6 Mk. eventl. drei Tagen Haft.

Ein arges e hat nach bürgerlichen Blätter
meldungen den Oberbürgermeiſter Dr. Rive betroffen. Die an
der Chauſſee nach Altenbrak im Harz belegene Villa des Ober
bürgermeiſters Rive wurde dieſer Tage von Einbrechern aus-
geraubt. Die Diebe ſtiegen durch den Keller in die Villa ein.
Da ſie unbewacht war, ließen ſie ſich Zeit. Sie ſchliefen mehrere
Nächte in den Betten; was nicht niet- und nagelfeſt war, nahmen
ſie dann mit. Jn Thale (Harz) tranken ſie ſich von dem mitge
nommenen Wein einen Rauſch an. Betrunken begannen' ſie
über die Teilung der Beute zu ſtreiten. Dabei wurden ſie ver
haftet und als der Klempner Benſel aus Neukölln und der Ar-
beiter Jſter ermittelt.

1. volkstümliches Konzert des geſamten Stadttheater-
Orcheſters. Bekanntlich wurde ſeinerzeit vom Magiſtrat und
den Stadtverordneten an die Bewilligung der Orcheſter
Subvention das Veranſtalten von mindeſtens zwei volkstüm-
lichen geknüpft. Dieſe Konzerte fanden im ver
gangenen Jahre in den herrlichen Anlagen der Peißnitz unter
enormen Andrang des Publikums aus allen Schichten der muſik-
liebenden Bevölkerung Halles ſtatt. Die Konzerte haben vor

j allem den Zweck, auch den weniger Bemittelten gegen ein ſehr
billiges Eintrittsgeld (20 Pfg. pro Perſon) einen künſtleriſchen
Genuß zu verſchaffen. Auch ſoll der muſikaliſche Geſchmack da
durch, daß nur hervorragende Werke ernſten und heiteren Stiles
zum Vortrag gebracht werden, gefördert werden. Die ſtädtiſche
Billettſteuer iſt für dieſe Konzerte erlaſſen. Billetts ſind im
Vorverkauf zu haben: Jm Peißnitz-Reſtaurant, in den Hof-
muſikalienhandlungen von Heinrich Hothan und Reinhold Koch
und im Arbeiter-Sekretariat.

Halleſches 500 JahrFeſtſpiel in der Moritzburg. Geſtern
abend fand die erſte Geſamtprobe, in der bereits ſämtliche
Hauptdarſteller und die geſamte Komparſerie mitwirkten, ſtatt.
Die prachtvolle Akuſtik und die herrliche Szenerie, die den Hof
der Moritzburg ganz beſonders für Freilichtaufführungen ge
eignet erſcheinen läßt, erbrachten den Beweis, daß das Schau
ſpiel Der Salzgraf von Halle zweifellos in der Beſetzung der
wichtigſten Rollen, in der geſamten dekorativen Aufmachung,
ſowie durch die großen Maſſenſzenen einen gewaltigen Eindruck
erzielen wird. Die mächtige, 1600 Perſonen faſſende Zuſchauer-
Tribüne iſt ſchon nahezu fertiggeſtellt.

Nach beendeter Hochsaison in unserer Abteilung
Damen-Konfektion

herabgesetzte
PreiseEin Posten marineblaue Kammgarn-Kostüme, moderne fescheEin Posten Reise Röcke aus guten gestreiften Kammgarnstoffen

Fassons, hübsch verarbeitet N.
G

in modernen Farben M.Ein Posten Promenaden Röcke aus feinem Kammgarn. aparte 1250

Formen in modernen Farben. A.
Ein Posten Staubmäntel aus Popeline, in verschiedenen Farben,

mit breiten Spitzen-Schals M. 19.50
Ein Posten Englische Kostüme in guter Verarbeitung, Jacke teils 17 Ein Posten Mousseline-Kleider aparte neue Fassons, mit schönen

auf Seideo A. Garnierungen M. 19.50 16.50Ein Posten farbige Wollkleider aus einfarbig Wollbatist, Voile, 2
Popeline etc., mit reizenden Garnierungen M. 45.00, 33.00

Brummer Benjamin,
Er Ulrichetrase 22 24,
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Ein Beſuch der Proben, die allabendlich ſtattfinden, iſt nicht
zuaſg 3 Vorverkauf von Eintrittskarten für die erſten
orſtellungen am Sonnabend, den 15. Juni, abends 724 Uhr,

Sonntag, den 16. r nachmittags 814 Uhr und abends
752 Uhr, ferner Dienstag, den 18., und Donnerstag, den20. Juni, abends 75 Üühr, et in den Hofmuſikalienhandlungen
von Heinrich Hothan und Reinhold Koch, ſowie bei den Herren
Heinze, an der und Wiesn igonnen. er, Geiſtſtraße, bereits be

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchenehe und Seareſe wurden am Meng en 3. Juni
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſch gewicht „Ochſen: Höchſter Preis 77,
niedrigſter Preis 74, uſgſter eis 75 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 77, niedrigſter Preis 78, häufigſter Preis 75 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 74, niedrigſter Preis 60 Mk.; für Saugkälber:Höchſter Preis 90, re Preis 83, häufigſter Preis 88 Mk.;
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.;für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Kreis 80 Mk. für Schafe:

Höchſter Preis 73, niedrigſter Preis 67, häufigſter Preis 70 Mk.;
für Schweine: Höchſter Preis 76, niedrigſter Preis 72, häufigſter
Preis 74 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
n er gute des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,

arm, Mittel und Blut.)

Wer Tote? Jn der Nähe von Leipzig hat? ſich am30. v. M. n Wien von der Eiſenbahn überfahren laſſen. Be-

e 1,70 Meter groß, mittelkräftig, dunkle Haare, blaueugen, gebogene Naſe, rötlich blonder Schngervart- Kleidung:

Schwarzer Jackettanzug, neues geſtreiftes rn graue
Strümpfe, Zugſtiefeletten, graue Unterhoſe, Vorhemd mit
Tintenbuchſtaben B in der linken unteren Ecke, Stehkragen 87,
lilablauer Schlips mit Firmenbezeichnung: Glitznex Halle,
weicher neuer Hut mit grünem Futter und Firmenbezekhnung:
Joh. Viermann, Dortmund, Rheiniſcheſtraße 20, neue grüne
boſenträger, ſchmaler brauner Leibriemen. Bei dem Toten

befinden ſich ein gelber Bleiſtift mit ſchwarzer Hülſe und der
Aufſchrift Halleſches Kohlenwerk, eine PappZigarrenſpitze mit
der Aufſchrift: R. Sieber, Oppin, Gaſthof zum Land-
haus. Wer Angaben über die Perſon des Toten machen kann,
wolle dies bei der Kriminalpolizei Zimmer 20 tun.

Baubudendiebſtahl. Jn der Nacht zum 4. d. M. wurde eine
Baubude in der Seydlitzſtraße erbrochen und einige Kleidungs-
ſtücke entwendet. Der Täter iſt noch nicht ermittelt worden.

Von der Straße. Ein Laufburſche ſtürzte geſtern auf dem
Riebeckplatz mit ſeinem Rade. Bei einer Schlägerei zwiſchen
Arbeitsburſchen wurde geſtern auf dem Böllbergerweg einer der
Beteiligten durch einen Tritt gegen den Leib erheblich verletzt.

Eine geiſtesgeſtörte Frau wurde geſtern abend an der
Genzmerbrücke umherirrend aufgegriffen.

Lettin. Außerhalb der Geſindeordnung. Eine
für engere r wichtige Entſcheidung fällte geſtern das
Schöffengericht in der Sache der Landarbeiter Graßmann,
Bullert und Wolter aus Lettin, die wegen angeblicher
Uebertretung der Geſindeordnung Strafmandate erhalten
hatten. Die drei Angeklagten, Familienväter, ſtanden bei dem
Amtsrat Zimmermann im Dienſt. Sie erhielten pro Woche
13 Mark Lohn, freie Wohnung, Feuerung, Kartoffelacker
und Weihnachtsgeld. Als ſie an Stelle des 2 Morgen Ackers
34 Morgen verlangten, kam es zu einer Differenz, die dahin
führte, daß ſie vor Ablauf der feſtgeſetzten Dienſtfriſt den
Dienſt verließen. Sie beriefen ſich erſtens darauf, der Gutis-
inſpektor habe bei ihrer Forderung nach mehr Ackerland geſagt:
„Jawohl, Sie können gehen, aber das andere wird ſich finden.“
Dann machte einer der Angeklagten geltend, in ſeiner Woh
nung hätten ſich Käfer und anderes Ungeziefer aufgehalten,
welche Tiere ihm das weitere Verweilen in der Behauſung un
möglich gemacht hätten. Das Gericht e den angeführten
Gründen weniger Bedeutung bei, kam aber in Uebereinſtim-
mung mit dem Amtsanwalt aus folgenden Gründen zur Frei-
ſprechung: Die Angeklagten ſeien auf dem Gute nicht in die
Hausgemeinſchaft aufgenommen und konnten deshalb nicht
zum Geſinde gerechnet werden.

Aus der Provinz.
Niemegk. Aus dem Gegenwartsſtagat. Die Füchſe

haben Gruben, die Vögel unter dem Himmel haben Neſter,
aber des Menſchen Sohn hat nicht, da er ſein Haupt hinlegel

Es war der Stolz des Begründers der chriſtlichen Lehre,
arm zu ſein. Wie aber mitunter die neuzeitigen Vertreter
ſeine Lehren auslegen und betätigen, zeigt draſtiſch ein kürz-
lich hier ſtattgefundenes Begräbnis eines armen Erdenpilgers.
Einer armen Familie ſtirbt die Mutter. Der Vater kann die
Mittel für den Leichenwagen nicht aufbringen, auch getragen
kann die Tote wegen des fortgeſchrittenen Verweſungsprozeſſes
nicht werden. Einer der Nachbarn ſtellt ſeinen Ackerwagen
zur Verfügung. Aber, o weh, der Herr Paſtor weigert ſich,hinter einem ſolchen Wagen herzugehen, da könne ſchlie

nachher jeder kommen und das von ihm verlangen. o
Zureden hilft. Der Vermittlung des Ortsvorſtehers ung
es, den Herrn zu bewegen, mit dem Gefolge hinter dem Wagen
rade Doch nur bis zum Friedhof. Hier verlangte der

ertreter der Kirche, daß der Wagen nicht weiterfahren ſolle.
Jetzt wurde jedenfalls der Gefolgſchaft die Sache zu dumm,
man rief dem Kutſcher laut zu, zuzufahren und da es
war geſchehen, ein richtiger Ackerwaggen mit einer Toten be
laden, war auf dem Orte des Friedens. Jetzt endlich konnte
die Leiche der Mutter Erde zurückgegeben werden. Wir wollen
uns jede Kritik des Vorganges ſchenken, da ſie ſonſt die Wir-
kung nur abſchwächen würde. c ſallt. Acf 9

Wittenberg. Tödlicher Unglücksfal uf nonicht völlig Tufgeklärte Seife kam die 15 jährige Tochter des

Getreidehändlers Hecht ums Leben. Die Betreffende wurde
noch auf der ſonntäglichen Platzmuſik geſehen, von wo ſie ſich
in die elterliche Wohnung begab. Kurz vor dem Mittageſſen
wurde ſie Agrge von ihren r auf der Chaiſelongue
liegend erſchoſſen aufgefunden; die Kugel war in die Schläfe
gedrungen.

Kleinwittenberg. Jn der am 8. Juni ſtattgefundenen Ge
indevertreterſitzung wurde der Korbmachermſtr.Günther als öe gewählt, da der bisherige Schöffe Wegner

ſein Amt wegen Krankheit niedergelegt hat. Jn die Armen-
kommiſſion wurde der Vertreter Gottlob Wegner in die Bade-
anſtaltskommiſſion G. Hamann, in die Kirchhofskommiſſion
Stamm hinzugewählt. Darauf gab der Gemeindevorſteher die
Abrechnung der Schifferſchule bekannt. Beſchloſſen wurde. auf
den Schulhausboden durch Verſchlag eine Kammer herzu-
richten. Der Nachtwächter Rohmann wurde beauftragt den
Dienſt des erkrankten Gemeindedieners Hinze bis auf weiteres
zu verſehen. Rohmann ſoll 25 Mk. monatlich dafür erhalten.

nehmen, konnte nicht berückſichtigt werden, da die

Beckwit. Gewerkſchaftskartell. der letzten
Sitzung wurde Kenntnis genommen von der Bohkottver-

über die n Stuckenbrock in Einbeck. Eine
mpfehlung, die Verſchmelzung der Ortskrankenkaſſen hre

ieſige
Das Volksfeſt ſoll inGegend dafür nicht in Frage kommt.a Die Regelung derüblicher Weiſe am 11. Auguſt ſtattfinden.

Muſikfrage zu dieſem Frſt wurde vertagt. Zum Vorſitzenden
der Vergnügungstkommiſſion wurde Genoſſe Petrick gewählt.
Eine längere Debatte entſpann ſich über die Agitation für
den Konſumverein; es ſoll unter den Gewerkſchaftsmitgliedern
mehr dafür agitiert werden. Betreffs Aufſtellung eines Dele-
gierten für die Liebenwerdaer Kreiskrankenkaſſe ſoll das Ge-
werkſchaftskartell mit Mühlberg in Verbindung treten. Die
Vereinbarungen über die Grenzſtreitigkeiten ſollen in Zukunft
von den einzelnen Gewerkſchaften mehr beachtet werden.

Jlmenau. Bürgerliche Unanſtändigkeit. Der
Gemeinderat beſchäftigte ſich in ſeiner letzten Sitzung mit einemAntrage des pirgerlichen Wahlausſchuſſes, unſerm Parteiblatte

Thüringen die amtlichen Bekanntmachungen zu entziehen. Der
ſozialdemokratiſche Fraktionsredner geißelte in ſcharfen Wortenbie politiſche Unanſtändigkeit und die Rüchſtändigkeit des die

ſigen Liberalismus. Schließlich wurde der Antrag auf GEnt-
ziehung der Bekanntmachungen mit zehn ſozialdemokratiſchen
gegen neun bürgerliche Stimmen abgelehnt.

Volkswirtſchaftliches.
Getreide und Brotpreiſe.

Der Zuſammenhang zwiſchen Getreide und Brotpreiſen, der
ſo gern von unſeren Agrariern geleugnet wird, erhellt mit voll-

kommenſter Deutlichkeit aus einer neueren Veröffentlichung des
Statiſtiſchen Amtes der Stadt Berlin über die Brotpreiſe
dieſer Stadt in den letzten 20 Jahren. Wir greifen daraus die
für das erſte Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts heraus. Es koſtete:

Rogagenbrot Steigerung Roggen Steigerung
Jahr pro 100 kg geg. d. Vorjahr pro 100 kg geg. d. Vorjahr

Mark in Prozenten Mark in Proz.
1901 24,23 1,13 18,86 1,331902 24,21 0,08 19,61 2,491903 23,83 1,57 17,97 8,251904 23,50 1,38 17,55 2,071905 24,30 3,40 19,07 12,461906 27,96 11,36 21,00 5,731907 30,82 13,90 265,35 -20,30
1908 31,78 3,11 23,77 3,471909 30,21 4,94 22,25 65,361910 27,65 8,47 19,20 13,711911 27,86 0,76 21,32 10,51Die Parallelbewegung iſt offenſichtlich, obwohl es manchmal

vorkommt, daß die Brotpreiſe erſt im Jahre nachher ganz den
Bewegungen der Roggenpreiſe folgen. Man vergleiche z. B. die
Jahre 1905--1908, wo der volle Effekt der Steigerung ſich immer
erſt im folgenden Jahre geltend machte. Das Schlußreſultat
iſt jedenfalls das, daß die Brotpreiſe im Jahre 1911 ſogar noch
um eine Kleinigkeit mehr über denen des Jahres 1901 ſtehen,
als dies bei den Roggenpreiſen der Fall war. Das laufende
Jahr wird uns zweifellos als Nachfolge der hohen Getreide-
preiſe des Jahres 1911 eine bedeutende Steigerung der Brot-
preiſe bringen. Bedanken mag ſich das deutſche Volk dafür bei
den oſtelbiſchen Junkern und ſeinem brotwucheriſchen Anhang!

Jugend bewegung.
Der Verbandstag der deutſchöſterreichiſchen Jugend-

organiſationen,
der zu Pfingſten in Bodenbach a. d. Elbe tagte, war von 177
Delegierten beſucht, deren große Mehrzahl aus Deutſchböhmen
kam, was nur der tatſächlichen Entwicklung der Jugend-
bewegung ſeit 1909 entſpricht. Der Verbandstag, dem auch
Vertreter der Parteileitung, der Gewerkſchaftskommiſſion und
der Reichsratsfraktion, ſowie der nichtdeutſchen Jugendorgani-
ſationen Oeſterreichs beiwohnten, nahm den ſchönſten Verlauf.
Hervorzuheben ſind die Referate über die chriſtlich-ſozialen und
deutſchradikalen Gegner, über die Bildungsarbeit und den
Kampf um den Tagesunterricht an den gewerblichen Fortbil-
dungsſchulen das großartige Zentral-Fortbildungsſchul-
gebäude, das die Wiener Stadtbeherrſcher dieſer Tage den Ber
liner Stadtvätern zeigten, ſteht tagsüber le e rl! Von den Be-
ſchlüſſen ſind namentlich die gegen den Alkoholismus und zu
gunſten der in Deutſchböhmen bereits bewährten gemeinſamen
ſerdggifation der männlichen und weiblichen Jugend hervorzu-

eben.
Aufreizende Jugendlieder.

Jn dem allbekannten Lied von Herwegh Bet' und arbeit ruft
die Welt und in der ebenſo bekannten Jnternationale ſieht die
Berliner Staatsanwaltſchaft eine gefährliche Tendenz. Dieſe
beiden Lieder fand die Staatsanwaltſchaft in dem von der
Zentralſtelle für die arbeitende Jugend herausgegebenen
Jugendliederbuch. Wegen Gefährdung des öffentlichen Friedens
und wegen Aufreizung der Bevölkerung zu Gewalttätigkeiten
(S 130 Str. -G.-B.) wurde gegen die Genoſſen Bruns und Weber,
die für die Herausgabe des Buches verantwortlich ſind, Anklage
erhoben. Da. Urteil des Gerichts kam jedoch zu einer Frei-
ſprechung. Wohl ſeien die beiden Lieder objektiv aufreizend,
doch ſeien ſie jahrelang unbeanſtandet geſungen worden; auch
erfolgte in Fällen, in welchen früher Anklage erhoben wurde,
Freiſprechung. Die Angeklagten konnten daher ſo ſagt das
Urteil der Anſicht ſein, daß die Lieder nicht aufreizend ſind.

Allerlei.
Sind das deutſche Frauen?

Mit dieſer Ueberſchrift bringt das Leipziger Tageblatt von
ſeinem Hamburger Korreſpondenten folgendes:
S „Jm Tierpark herrſcht ſeit einigen Tagen unter der tapferen
Beduinenſchar Unzufriedenheit, die bisweilen in temperament-
vollen, ſchlagfertigen Meinungsäußerungen zum Ausdruck
kommt. Schuld daran tragen aber nicht die Beduinen, ſondern
die vielen Hamburger jungen Frauen und Mäd-
chen, die ſich geradezu um die Gunſt der

Beduinen reißen. Wenn man die flammenden Blicke
dieſes ſchönen Geſchlechts und dabei die Ausdauer ſie
ſchleichen unermüdlich ſtunden lang um die Beduinenſtätie
herum berückſichtigt, ſo wird man verſtehen können, daß die
heißblütigen Beduinen dieſem reizvollen Spiel nicht länger
widerſtehen können und die Gelegenheit, ein bißchen auf ara
biſche Art zu flirten, wahrnehmen. Leider hat dieſes Spiel
unangenehme Begleilerſcheinungen im Gefolge gehabti. Am
zweiten Pfingſtfeiertage iſt es des ſchönen Geſchlechts wegen
unter den Beduinen zu Tätlichkeiten gekommern, die
das ſofortige Einſchreiten der Polizei und der Wach- und
Schließgeſellſchaft notwendig machten. Mehrere Beduinen hat
man, wie wir hören, bereits nach ihrer Heimat zurückbefördert.
Obſchon die Firma Hagenbeck in anerkennenswerter Weiſe
Maßnahmen zur Verhütung von derartigen Zwiſchenfällen ge-
troffen und die Beamten ſtreng angewieſen hatte, die den
Beduinen ſich in zu auffälliger Weiſe nähernden Frauen und
Mädchen ohne weiteres aus dem Park zu entfernen, haben fich
in letzter Zeit ſolche unliebſame Szenen, wie vorſtehend ge
ſchildert, wiederholt. Es iſt tief bedauerlich, daß die deutſchen
Frauen, die, was Charakter und Moral anbetrifft, anderen
Leuten ſonſt zum Vorbild dienen, ſich ſo weit herablaſſen und
ihr eigenes Jch in den Schmutz ziehen. Noch bedauerlicher aber
iſt es, wenn Mutter und Tochter, wie es hier der z7
geweſen iſt, ein gemeinſames Liebeswerben be-
ginnen und ſich dabei gegenſeitig Konkurrenz machen. Pfui!
Wir wollen hoffen und wünſchen, daß dieſe Zeilen dazu bei
tragen, in gutem Sinne auf die Frauen einzuwirken. Sie
mögen ſich auf. ſich ſelbſt beſinnen und zur Einſicht gelangen,
ehe es für ſie und vielleicht auch für ihre Familie zu ſpät iſt.“

Eine nette Probe der ſo viel geprieſenen Tugend des
Bürgertums. Dafür ſchimpft die Geſellſchaft bei paſſender Ge
legenheit nach Kräften über „Unſittlichkeit“ in den Arbeiter-
kreiſen.

Ein furchtbares Hagelwetter
vernichtete Montag abend die halbe Ernte in den
Bezirken Komotau, Brüx und Du x. Jn Brüx wur-
den vielfach die Telephonleitungen zerſtört. Die Dächer wurden
ſtark beſchädigt und die Aufſchüttung der Straßen wegge-
ſchwemmt. Die Früchte an den Bäumen wurden überall faſt
vernichtet.

Diebſtahl im Spandauer Artilleriedepot
In das Artilleriedepot in Spandau wurde ein Einbruch ver
übt, wobei es den Dieben gelang, hundert Zeichnungen mit
wichtigen Konſtruktionen einzelner e zu entwenden.
Die Diebe, die mit den Oertlichkeiten gut Beſcheid wußten, er
brachen einen Schrank, der die fraglichen Zeichnungen enthielt
und ließen alles andere unberührt. Die Angelegenheit wird
mit einer Spionageaffäre in Verbindung gebracht.

Der Diebſtahl konnte trotz eifrigſter Nachforſchungen der
Kriminalpolizei und der Militärbehörden noch nicht aufgeklärt
werden. Wie nachträglich bekannt wird, haben die Diebe keine
Gewalt angewendet, ſondern mittels Nachſchlüſſel die Schlöſſer
geöffnet. Alle Schlöſſer ſind unverſehrt, ſo daß man unbedingt
annehmen muß, daß die Täter mit den örtlichen Verhältniſſen
durchaus vertraut waren. Die geſtohlenen Zeichnungen und
Geſchützkonſtruktionen wurden nicht mehr geheim gehalten, ent-
hielten aber ganz detaillierte Beſchreibungen. Die Unter-
ſuchung wurde geſtern bis in die ſpäten Abendſtunden fortgeſetzt,
ohne jedoch irgendwelche Reſultate zu zeitigen.

Eine Spur in der Spionageaffäre in Spandau?
Jn einem Hotel in Köln in der Nähe des Hauptbahnhofes

hat ſich ein Hauptmann a. D. aus Berlin erſchoſſen. Er ſollte
wegen Verdachts der Spionage verhaftet werden. Er bat
noch einmal austreten zu dürfen, wo er ſich dann im Abort
eine Kugel in den Kopf jagte. Man vermutet, daß der Selbſt
mörder mit den verſchwundenen militäriſchen Dokumenten in
Spandau in Verbindung ſteht.

Der Brand in Konſtantinopel.
Nachdem der Brand in der Vorſtadt Tatavla, ohne daß der-

ſelbe großen Schaden angerichtet hat, gelöſcht werden konnte,
brennt es in Stambul noch immer und hat bereits mehrere
tauſend Häuſer eingeäſchert. Das Stadtviertel
gleicht bis zur Eiſenbahnlinie einem Trümmerhaufen. Ledig-
lich das große Militärſpital Gulhane, ſowie das Juſtizmini-
ſterium konnten gerettet werden. Die Unterſuchung hat er-
geben, daß der Brand gelegt und daß derſelbe ſich wegen des
Sturmes und großen Waſſermangels ſo ſchnell ausbreiten
konnte. Da in den vom Brande betroffenen Vierteln meiſt
arme Leute wohnen, ſind die meiſten Häuſer nicht verſichert.
Eine Frau und ein kleines Kind ſind verbrannt. Alle Miniſter
ſind am Brandplatze tätig und beteiligen ſich an den Löſch
hellen Der Schaden überſteigt bereits jetzt 5 Millionen

und.
Konſtantinopel, 5. Juni. Der Brand in Stambul

konnte heute in den Morgenſtunden lokaliſiert werden. Sechs
Moſcheen, fünf Schulen, drei Bäder, die Moſchee Sultan
Hamid I. ſowie die philologiſche Schule wurden eingeäſchert.
20 Perſonen wurden verletzt.

Kleines Allerlei. Vier Perſonen vom Zuge ge-
tötet. Auf der zur Orleansbahn gehörigen Linie Paris
Nantes ereignete ſich geſtern zwiſchen den Stationen Voves
und Auneau an einem Niveauübergang ein ſehr ſchreckliches
Unglück. Die Barrierenwärterin Bretom plauderte mit einer
Nachbarin, während die Kinder von ihnen, ein Knabe und ein
Mädchen im Alter von zwei und drei Jahren, in einiger Ent-
fernung zwiſchen den Gleiſen ſpielten, als der Pariſer Schnell
zug angeſauſt kam, den die Barrierenwärterin nicht erwartet
hatte. Beide Mütter wollten ihre Kinder retten, wurden aber
gleichzeitig mit ihnen vom Zuge erfaßt und zer-
malmt. Ein mächtiger Waldbrand hat beiDorſtein (Weſtfalen) über 10 Morgen Kiefernbeſtand zerſtört.
Die Löſchverſuche waren vergeblich. Es iſt viel Wild umge-kommen. Am Landungsplatz von Wolog ba
explodierte der Dampfkeſſel eines Paſſagier-
dampfers. Vier Perſonen wurden getötet undviele verletzt. Während eines arten Ge-
witters, das geſtern über Warſchau ging, tötete ein
Blitzſtrahl auf dem bei der Stadt liegenden re
Powonski eine ältere an einem Grabe betende (l) Dame
n verletzte fünf junge Mädchen und ein Kind zum Teil recht

wer.
Maſſenvergiftung. Jn der galiziſchen Ortſchaft

Hay ſind 70 Perſonen nach dem Genuß von Fleiſch einer
verſtorbenen Kuh unter Vergiftungserſcheinun-
gen ſchwer erkrankt. Zwei Kinder ſind bereits
geſtorben. Der Fleiſcher, der das verdorbene Fleiſch ver-
kaufte, wurde verhaftet. Durch Blitzſchlag ge

o
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eine neuartige Haushaltſeife

fabelhafter Waſchkraft
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Stück 20 Pf.



tötet. In Schapbachtal fuhr während eines ſchweren Ge
witters der Blitz in eine Schar Waldarbeiter, von denen einer
auf der Stelle getötet und die übrigen teils ver
letzt, teils gelähmt wurden.

Jerome K. Jerome über die „Unruhe der Arbeiter“.
Ueber die „Arbeiterunruhe“, die heute ein beliebtes Disktuſ

ſionsthema bildet und die Einſetzung einer beſonderen Mini
ſterialkommiſſion veranlaßt hat, äußerte ſich der bekannte
Humoriſt, der auch ſonſt als Dichter und gründlicher Kenner
des Volkslebens geſchätzt iſt, in einer Rede in Cambridge in
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Mdiſer ventar Parttgenden
von Halle und Umgegend

kontrolliert bei euren Verſammlungen, Feſtlichkeiten oder amStammtiſch die euch bedienenden Gaf

das ttperſonal, ob dieſelben bei uns organiſiert ſind.ditglieder ſind mit Kontrollkarten verſehen, welche
Unſere
vom 2. Quartal weiss mit
bereitwilligſt vorzuzeigen.

rothraunem Aufdrucek ſind.
Auch find dieſelben angewieſen, die Karte auf Verlangen

Verband deutscher Gaxtwirtsgehllfen,

Ortsverwaltung Halle a- S.
„Goldene Kette“, Alter Markt 11. Telephon 3346. 7

twirtsgehilfen ſowie

Knkdardt 4 Sreter Mann.
Kontor und Lager: Landsbergerstr. 12

Fernsprecher 203,
empfiehk bei streng reeller Bedienung
zu billigen Preisen ab Lager und frei

ins Haus
PRönix,la Briketts
Industrie,

Steinkohlen, engl. Anthrazitkohlen, Presssteine, Stuben-
und ZentralheizungsKoks usw., sowier sämtliche Baumaterialien.
Hand wagen stehen zur Verfügung.

Warm zu len iſt ZuekersPatont e n 1-Seiſe gegen
unreine Haut, Miteſſer,

Pickel,Fudtgen, Pu Zrreg v pr. e

(15eig) und1.50 M. S kſteu h ren (àf. 2c.). 2 ſämtl. Apot e
Dro geren und Parfümerien.

Zusammenlegbare
Trinkhecher a
aus Aluminium, 10, 20, 50 Pfg.
C. F. Ritter, ahenuhe. ipedition dieſes Blattes erbeten.

Papier und Pappenabfälle
kaufen jeden Poſten

Kleine Brauhausſtraße 20.

ſten Speise- Kartoffeln à Ctr.
4.20 und 4.40 Mk. kauft man

nur Ludw. Wuchererſtr. 45.

Arheitsmarkt
ächt Dreher gesucht!

BRergwerk Alwiner- Verein.
Bruckdorf- Halle a. S.

Ein anst. Mann
jed. Ort geſ. zum Beſuch derPik dait. ohe Vertung. n ſof. koſtenl.

n u. L. M 100 an die Ex

Aufwartung
den 437 Tag ſofort ge-

ucht. iethenstrasse 32.

Fet icher Weiſe. „Es iſt wirklich rührend, dieſes plötzliche
rlangen der wohlhabenden Klaſſe nach einem Zeitalter der

u und Die Welt ſoll ein ſichereriuierten ann werden. Der Arbeiter muß ſich die
kungen des Arbeitsmarltes gefallen laſſen, aber die

Größe ſein.

Verband der Glaſer.
Freitag, 7. Juni, abends 8Ahr im „Engliſchen Hof

S e Der Vorſtand.Pünktliches Erſcheinen erwartet

ert
papiere des Wie dedent Mannes ſollen eine unwandelbare

as bedeutet dies plötzliche Verlangen derer, die
ſonſt immer ſo tapfer vom „Kampf um die Macht. Ueberleben
des Beſtangepaßten, Gott hilft dem, der ſich ſelbſt hilft“, zu
reden wußten Schlimm genug: auch der Arbeiter fängt nun
an, ſich zu helfen. Darum iſt dies Gebot nicht mehr ſo beliedt
wie früher. Sonſt hieß es immer: „Macht iſt Recht,“ aber der

daß der Arbeiter ru
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Rothtec ßzf
rigen neben
Jerome zum Abdru

tſtehende Mann von heute ſcheint ein plöhlich aufwallendes
efühl für die Lehren der Bergpredigt zu empfinden. ſt

ein bitteres Unbehagen für die guten Leute, die n 7
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und beſitze, ienngei net, hat ſich vor

fentlich zum Sozialismus bekannt. Jm.
aben wir ſchon wiederholt Skizzen vongebracht und werden damit fortfahren

gross, für Männer von
atbeiterhogen

weit und gross vonH. viel
Gr. Llausstr. 9.

S
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Grosse Steinstrasse No. 5Treffpunkt: wie r am Eingang Karten Fern ſind in be
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Eigene Schlachterei
und Kühl- Anlagen.
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Sat a. S., den 31. Mai 1912.
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Das Schnaps und Braukapital
gegen einen evangeliſchen Pfarrer.

e Dr. A. Forel- Zürich ſchreibt dem Vorwärts:
Ein proteſtantiſcher Geiſtlicher hat kürzlich die Macht desAlkoholkapitals zu ſpüren bekommen. Auf r Alte ger

woche, die in Dresden anläßlich der Hygieneausſtellung 1911
ſtattfand, hatte neben verſchiedenen anderen Alkoholgegnern
auch der Pfarrer Dr. Burk das Wort gekommen, um den
Einfluß des Alkoholkapitals zu kennzeichnen. Er warf dem
Alkoholkapital vor, daß es ein Lebensintereſſe an dem Beſtehen
bleiben des Alkoholismus habe, den es erſt hervorgerufen habe
und von dem es lebe. Darum fei es ein unſittliches
Kapital, das bekämpft werden müſſe. Dieſer Gedanken-
gang wurde von dem Pfarrer Burk mit leidenſchaft-
lichen Worten variiert und namentlich auch der Zu
ſammenhang zwiſchen der Proſtitution und den Geſchlechts-
krankheiten und dem Alkoholismus beleuchtet.
Daraufhin wurde Pfarrer Burk von 38 Jntereſſenten ge

richtlich zur Rechenſchaft gezogen. Die Anklage, die unker
anderem von Staatsräten, Juſtizräten, Brauereidireltoren,
Kommerzienräten, Gaſtwirten uſw. ausging, lautete auf Be
leidigung.

Profeſſor Dr. Leimbach ſchreibt nun hierüber:
„Es iſt für die Situation charakteriſtiſch, daß Burk nicht

etwa deswegen verklagt war, weil man hoffte, er werde den
Wahrheitsbeweis für ſeine Behauptungen nicht antreten
können. Daß ihm das ſchon gelungen war, mußte jedem,
der den Vortrag gehört oder die Broſchüre geleſen hatte,
klar ſein, und ſo verzichtete man darauf, dies durch ein
Gerichtsurteil ſich beſtätigen zu laſſen. Lediglich das warf
man ihm vor, daß er durch ſeine ganz allgemeinen, gegen
keine einzelnen gerichteten, ſachlich offenbar nicht zu be
anſtandenden Ausführungen doch einzelne Menſchen herab-
geſetzt habe. Es wird ja keiner leugnen wollen, daß die
Worte, die Pfarrer Dr. Burk gebraucht hat, wuchtig ſind.
Es iſt eine Sprache, wie wir ſie häufiger in der Bibel als
in unſeren modernen Zeitungen finden. Ganz gewiß. Aber
man ſollte doch zugeben, daß das nicht bedenklich gegen Dr.
Burk machen muß, ſondern daß das in den Dingen, welche
zur Kritik ſtehen, notwendig begründet liegen kann.“

Zwei Punkte ſind aus den Verhandlungen hervorzuheben:
„Pfarrer Burk wurde beſchuldigt, behauptet zu haben, die
Brauereidirektoren ſeien gemeine Gauner.“ Dieſer Ausdruck
wurde in dem Brauerintereſſenblatt Schutz und Trutz als
ſtenographiſch feſtſtehend angegeben. Pfarrer Burk
beſtritt, dieſen Ausdruck gebraucht zu haben. Profeſſor Forel
hat auch nichts davon gehört. Als der angebliche Stenogramm-
beſitzer vereidigt werden ſollte, ſagte er, er habe nur ein
gzelne ſtenographiſche Notizen gemacht, die er ſchwerlich
mehr beſitzel!

Höchſt intereſſant iſt folgendes: Es wurde nachträglich feſt
geſtellt, daß im Schöffengericht einer der Schöffen, Herr Paul
Hennig, intereſſierter Wein- und Likörhändler in Dresden iſt
(Delikateſſenhandlung).

Das Gericht verurteilte Pfarrer Burk am 27. Februar 1912
zu 250 Mk. Strafe und Tragung der Koſten. Die Berufung
beſtätigte Ende April das Urteil.

Bezeichnend iſt noch folgendes: Die Jntereſſenten hatten ſich
über Pfarrer Burk beim Evangeliſch-lutheriſchen
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Landeskonſiſtorium in Dresden beſchwert.
Letzteres erließ nun am 19. Dezember 1911 eine Verordnung
an Pfarrer Burk, die freilich, auf ſeine Broſchüre geſtützt, die
tatſächlich mildere Form ſeiner Ausdrücke anerkannte, dieſelben
jedoch nicht billigte und ſeine Ausdrucksweiſe als über das
szuläſſige Maß hinausgehend bezeichnet. Die
Verordnung ſagt noch wörtlich:

„Auch ſachlich erſcheinen Burks Angriffe inſofern als un-
begründet, als die Herſtellung und der Vertrieb geiſtiger Ge-
tränke als ſolche weder vom Standpunkt der chriſtlichen
Glaubenslehre noch von dem des chriſtlichen Sittengeſetzes
aus als verwerflich bezeichnet werden darf, vielmehr das Un-
ſittliche immer nur in beſtimmten ſcharf zu umſchreibenden
Mißbräuchen gefunden werden darf. Wir haben des-
halb Pfarrer Burk anderweit zu ermahnen, dafern er
nicht ernſtere Maßnahmen gewärtigen will,
bei ſeinem Kampf gegen den Alkoholismus alle unbe-
rechtigten Angriffe gegen andere zu ver-
meiden.“

Das ſind alſo die nackten Tatſachen. Zunächſt möchte ich
feſtſtellen, daß Chriſtus, der die Phariſäer und Schriftgelehr-
ten Heuchler nannte und mit ebenſo großer Energie gegen die
Geldkorruption ſeiner Zeit und mit ebeſo ſcharfen Worten
auftrat wie Pfarrer Burk, logiſcherweiſe vom Dresdner
Schöffen- und Landgericht wenn dieſes damals in Jeruſalem
getagt hätte wegen Beleidigung hätte verurteilt werden
müſſen. Ja, es wäre erheiternd, wenn es nicht ſo traurig
wäre, feſtzunageln, daß Leute, welche heute als Stützen von
Thron und Altar d. h. des nominellen Chriſtentums
gelten, ſolche Vertreter der chriſtlichen Lehre, die konſe-
quent ſein wollen und die kapitaliſtiſche Korruption ſcharf
und ungeſchminkt angreifen (ſtatt dieſelbe mit Glacéhand-
ſchuhen anzufaſſen und ihre Bücklinge zu machen), zur gericht-
lichen Verurteilung bringen!

Das ſind banale Binſenwahrheiten.
ſie uns aber ſcharf zum Bewußtſein.

Jch ſtehe als Moniſt und Sozialiſt auf einem ganz ande-
ren Boden als Herr Pfarrer Burk. Das hindert mich aber
durchaus nicht, ſeinen Mut und ſeine Konſequenz, ſeine
Ueberzeugungstreue und ſeine ſcharfe und klare
Kennzeichnung der verderblichen Rolle des Alkoholkapitals voll-
auf anzuerkennen.

Bei dieſer Gelegenheit ſieht man, zu welchem Grade von Ab-
hängigkeit von Unfreiheit eine Staatskirche gelangt und ge-
langen muß. Sie kann nicht mehr das Schlechte bekämpfen,
wenn der Staat und ſeine Geldintereſſen es nicht zulaſſen.
Dadurch ſinkt ſie zum leeren Formalismus und zum Zwangs-
inſtitut herab, wodurch nur eine gedankenloſe Heuchelei groß-
gezogen wird.

Aus der Provinz.
Der Bund der Forſtwirte.

Von den Gewinnen, die aus der Landwirtſchaft, im beſon-
deren aus den junkerlichen Nebenbeſchäftigungen wie Schnaps-
brennerei, Zuckerrübenverwertung, Pferdezucht und ähnlichem
herausgeholt werden, weiß die Allgemeinheit recht herzlich
wenig. Ueber die Wirtſchaftlichkeit des Fortbetriebes, die

Der Fall Burk bringt

Jahresabſchlüſſe der Großwaldwirte erfährt überhaupt nie-
mand etwas.

5 r W 7 WJa r. cAn e
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gebiet iſt.

Jetzt ſind die deutſchen Forſtbeſitzer drauf und dran,
in eine exakte wirtſchaftspolitiſche Arbeitsperiode nach dem
Vorbilde des Bundes der Landwirte einzutreten. Schon im
Frühjahr 1911 rückten einige ihrer Vertreter im Organiſa-
tionsauftrag dem Dezernenten des Reichsamtes des Jnnern
für landwirtſchaftliche Angelegenheiten auf die Bude. Das
Bittgeſuch, um die ſelbſtverſtändlich wie immer „dringend
notwendige Hilfe für einen notleidenden
Stand“ iſt dann ſpäter noch durch eine beſondere ausführ-
liche Denkſchrift unterſtützt worden. Bei dieſen Beſtrebungen
verdient natürlich beſondere Aufmerkſamkeit all das, was er-
möglicht, einmal in die Wirtſchaftlichkeit des Forſtbetriebes
hineinzuſchauen. Derſelbe deutſche Forſtverein läßt das zum
Glück zu. Jhm gehören überdies auch die Mehrzahl der amt-
lichen Forſtbehörden Deutſchlands an, ebenſo ſind viele Ge-
meinden als Forſtbeſitzerinnen in dieſem Verein organiſiert.
Für die Mitglieder dieſer Organiſation iſt es ſeit einer Reihe
von Jahren möglich gemacht, ſich gemeinſam die Bilanzen der
Wirtſchaftsbücher der Organiſationskollegen genau anzuſehen.
Jn eine ſolche Statiſtik einmal mit hineinzuſehen, iſt ſehr
notwendig.

Man beachte nur einmal, was dieſe Herren jetzt vom
Staate alles wollen. Da ſollen planmäßige Vorarbeiten für
die Erneuerung des Zolltarifs geleiſtet, die Neugeſtaltung der
Verkehrstarife beeinflußt, und Einrichtungen geſchaffen wer-
den, die eine beſſere Ausbildung des Forſtverwaltungsperſo-
nals für Gemeinden und Private ermöglichen. Dann ſoll
außerdem durch ein beſonders vom Staate zu ſubventio-
nierendes! Bureau die Forſtſtatiſtik gepflegt, und die Preis
bildung im deutſchen Holzhandel beobachtet und kontrolliert
werden. Nebenbei ſoll dieſe Zentralſtelle auch noch für die
deutſchen Forſtbeſitzer reden, wenn neue Handelsverträge vor-
zubereiten ſind.

Selbſtverſtändlich beſtreiten wir niemand das Recht, ſeine
Jntereſſen wahrzunehmen. Es bleibt dabei nur immer erſt
die Frage zu beantworten, wo hat es der Staat am nötigſten,
Hilfe zu bringen. Uns dünkt, bei den deutſchen Forſtbeſitzern
brennt es noch lange nicht. Der ganze ſtaatliche Rettungs-
apparat braucht da nun wirklich nicht in Tätigkeit zu treten.
Sehen wir uns doch einmal etwas näher an, was die Forſt
beſitzer in der Prov. Sachſen und beſonders im Regierungs
bezirk Merſeburg im Jahre 1909 verdient haben. Betont ſei
dabei ausdrücklich noch einmal, daß es ſich hier um die Zahlen
aus den eigenen Geſchäftsbüchern der Forſtbeſitzer handelt,
ihre Exaktheit iſt deshalb nicht anzuzweifeln.

Jm Regierungsbezirk Merſeburg iſt der preu
ßiſche Staat der größte Forſtbeſitzer. Er hat dort
Waldungen im Geſamtumfange von 78662 Hektare. Sie
brachten ihm ohne der Jagdeinnahme für 1909 eine Ein-
nahme von 4704 148 Mk. Ausgaben hatte er insgeſamt
für ſein Merſeburger Forſtgebiet für 1846 933 Mk. zu leiſten.
Dies ſind 39 Prozent der Einnahme, 61 Hundertteile
waren reiner Ueberſchuß. Sicher ein ganz nettes
Geſchäftl Das ändert aber nichts daran, daß der preußiſche
Forſtfiskus und auch ſein Merſeburger Reviervertreter im
Deutſchen Forſtverein die Attacke zugunſten der notleidenden
Forſtwirtſchaft mitreitet. Jntereſſant iſt überdies, daß neben
den Regierungsbezirken Frankfurt a. O., Stettin, Breslau und
Liegnitz der Regierungsbezirk Merſeburg für den preußi-
ſchen Forſtfiskus das rentabelſte Forſtwirtſchafts-

Nun, 2857 215 Mk. Ueberſchuß, das läßt ſich ja
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auch hören. Ss bleibt nur die Frage, ob dabei wir lich
der letzte Forſtarbeiter anſtändig bezahlt wor-
den iſt und vernünftige Arbeitszeit hatte, ehe
dieſer Rieſenüberſchuß verblieb. Gelinde Zweifel
werden dadurch erweckt, daß viel kleinere Regierungsbezirke,
wie z. B. der benachbarte Erfurter Bezirk bei einem Wald-
ümfeange von nur 86 000 Hektar, mehr für Arbeiterverſicherung
ausgeben mußte, als das Forſtgebiet von bald 79 000 Hektar

Gemeindeforſten, die Mitglieder des deutſchen tro
wirtſchaftsvereins ſind, gibt es in der Provinz Sachſen
13. Wir führen ſie mit ihren Wirtſchaftsreſultaten an.

Umfang der Geſamt- Geſamt- Reiner
Forſten einnahme ausgabe Ueberſchuß

in Hektar in MarkBelgern 547 24 629 6 318 18 811Bleicherode 430 9 500 6 117 3 383
Burg 1044 51 194 12 474 38 720Eilenburg 454 17 174 7 016 10 158
Gräfenhainichen 616 25 173 6 548 18 625
Mühlhauſen i. Th. 3018 210 600 87850 122 750
Oſterwieck 270 8 328 7870 953Bad Sachſa 618 20 150 9 131 11 019Salzwedel 1 453 40 849 22 160 18 680
Schleuſingen 331 20 694 12 364 8 330
Stendal 429 15 517 9 558 5 959Torgau 1 279 59 766 27 599 82 166
Ziegenrück 224 15 811 4 827 10 984

Die Gemeinde Oſterwieck macht mit ihrem ſchlechten
Reſultat ein Einnahmeüberſchuß von nur 11 Proz. eine
Ausnahme, der Mittelwald iſt dort in Hochwald überführt
worden, daher das ſcheinbar ſchlechte Betriebsergebnis. Alle
anderen Gemeindeforſten ſchloſſen ganz weſentlich günſtiger ab.
Zumeiſt mit 50 und mehr, bis zu 75 Proz. der Einnahmen als
reinen Ueberſchuß.

Auch Genoſſenſchaftsforſten und Privatforſten
haben durch ihre Beſitzer Einblick in ihre Gewinne gewährt.
Wir fügen ſie in folgender Tabelle zuſammen. Bemerkt ſei
dazu noch, daß ein Teil der Forſten des Fürſten zu Stollberg-
Wernigerode in Heſſen und in Schleſien liegt; ſie ſind hier mit
aufgeführt, um einen Ueberblick über die Geſamteinnahme des
Fürſten aus ſeinen Waldungen zu ermöglichen.

Umfang Geſamt- Geſamt- Reiner
d. Forſten einnahme Ausgabe Ueber-
in ha in Mark ſchuß

Vaubgenoſſenſchaft Langula 618 20 624 2733 17891
Mansfeldſche Kupferſchief.

bauende Gewerkſchaft 5059 244 101 136 041 108 060
Fürſt zu Stollberg Wer-

nigerode
a) Herrſchaft Wernigerode 13 804 780872 393 767 3387 105
b) Grafſchaft Hohnſtein“' 5929 363 850 123 576 240 274
o) Herrſchaft Gedern

GHeſſen) 1628 152031 50923 101 108
d) Herrſchaft Ottowald

(Schleſien) 26728 693 338 326 000 367 338
a bis d zuſammen 48089 1990091 894 266 1 095 825

Die „Laſten der Sozialverſicherung“ drücken zu-
mal die reichen Privatforſtbeſitzer ganz ſchrecklich. Es ſei nur
feſtgeſtellt, daß Fürſt von Wernigerode an Koſten für
Verſicherung ſeiner Arbeiter in allen Forſtherrſchaften ganze
116567 Mk. zu zahlen hatte. Die ſind natürlich unter den Aus-
gaben ſchon mit inbegriffen. Die ſchlechteſte Herrſchaft war
für den Fürſten von Wernigerode im Südharz,
denn dort hat er „nur“ 50 Prozent ſeiner Einnahmen als
reinen Ueberſchuß buchen können. Jn den anderen ſeiner
Waldbeſitzungen iſt's ihm weſentlich beſſer gegangen, die Herr
ſchaft Gedern brachte 67 Hundertteile der Ein-
nahmen als Ueberſchuß.

So wie es hier an einigen Beiſpielen illuſtriert iſt, ſieht es
mit der Lage der Forſtbeſitzer in ganz Deutſchland
gleichmäßig aus. Forſtwirtſchaften mit Defiziten haben
wir in der ganzen Rieſenſtatiſtik ſie umfaßt rund zwei
Drittel des geſamten deutſchen Waldes überhaupt nicht ge-
funden. Abzuſehen iſt dabei von einigen wenigen Ausnahmen,
die dadurch entſtanden ſind, daß Stadtgemeinden ihre Forſten
parkartig ausgeſtaltet haben und halten und dadurch natürlich
auf regulären Forſtwirtſchaftsbetrieb verzichten. Und dieſe
deutſchen Forſtbeſitzer, ſie ſtehen jetzt gemeinſam auf zum Feld-
zuge für ihre Jntereſſen!

Selbſtverſtändlich iſt nichts berechtigter als die Wahr-
nehmung wirtſchaftlicher Jntereſſen. Auch iſt es durchaus rich-
tig, aus Forſten ebenſo wie aus jeder anderen Produktions-
möglichkeit ſo hohe Gewinne herauszuſchlagen, als es bei Be-
rückſichtigung der normalen Wirtſchaftlichkeit überhaupt mög-
lich iſt. Einmal ſollen aber dieſe Leute, die ſo gewinnbringend
für ihre eigenen Taſchen zu arbeiten verſtehen, nicht von den
Arbeitern verlangen, daß dieſe ſich nicht dasſelbe unterfangen,
zum anderen haben gerade die deutſchen Forſtbeſitzer reichlich
wenig Urſache, ſich über ſchlechte Zeiten und geringe Verdienſte
zu beklagen, im beſonderen haben ſie gar nicht das Recht, nach
dem verbrecheriſchen Beiſpiele des Bundes der Landwirte eine
ausgedehnte ſtaatliche Sonderberückſichtigung zu verlangen.

Wennſchon innerhalb der deutſchen Forſtwirtſchaft etwas ge
ändert werden ſoll und muß, dann ſind es die hund smiſe-
rablen Lohnverhältniſſe, die Arbeits- und Exiſtenz-
bedingungen der niederen Forſtbeamten und der Wald-
arbeiter. Deren Lage ſpottet zumeiſt noch jeder Beſchrei-
bung. Hier muß der Hebel zuerſt angeſetzt werden. Da dasder Etagt noch nicht begriffen hat, müſſen ſich auch die Wald-

arbeiter ſelbſt helfen, ſich organiſieren und fordern!

Paſſendorf. Auf der Tagesordnung der letzten Gemeinde-
vertreterſitzung ſtand als erſter Punkt die Erhebung
der Schullaſten der Gemeinde Paſſendorf gegen die Stadt
Halle. Es wurde mitgeteilt, daß die Stadt Halle einen großen
Abſtrich gemacht hat, indem ſie nur 892 Mk. tragen will,
welche Summe der Gemeinde unbedingt zu niedrig iſt. Die
Kaſſenabrechnung wurde einer Kommiſſion zur Prüfung
überwieſen. Für a werden 800 Mk. beanſprucht, welche Summe nach der Ueberſicht kaum reichen
dürfte, ſo daß der Ueberſchuß vom vorigen ger wahrſchein
lich in Anſpruch genommen werden r Es folgen hierauf
kleine Mitteilungen, zuerſt über die Klage der Gemeinde

dorf die Gemeinde Büſchdorf, der Witwe D,welche im re 1910 Armenunterſtühun bezogen hat. Die
Gemeinde endorf hat die Klage verloren und mudie Koſten bezahlen. Die Luſiſstfrbcianeseſeitägt wi

e Gemeinde zahlen. Da aber k. auf
einer Bank deponiert ſind, wird der Gemeindevorſtand erſucht,
das Geld ſofort abzuheben. Da die geſchädigten Jntereſſenten
wohl Anſprüche erheben und das Geld zur Deckung des ver-
urſachten dens wohl kaum ausreichen wird, ſoll der Reſt
auf der Städtiſchen Sparkaſſe angelegt werden. Es wäre
wohl angebracht, wenn in der Figung etwas nach parlamen-
tariſcher Ordnung verfahren würde, da durch das Durchein-
anderreden die Verhandlungen ſehr erſchwert werden. Auch
könnte es gar nichts ſchaden, wenn während der Sitzung das
Rauchen unterbliebe. Schon heute ſt darauf hingewieſen,
daß in nächſter Zeit ſich eine öffentliche Gemeindeverſamm-
lung mit den Vorgängen der letzten Zeit beſchäftigen wird.

Merſeburg. undert Dienerl! Die Patriotenpreſſe
verbreitet folgende Notiz: „Während der Dauer der Anweſen-
heit Sr. Maj. des Kaiſers in Merſeburg Ende Auguſt d. J.
iſt die Unterbringung von etwa hundert Dienern er-
n für die die Garde e geeigneterivatquartiere in der Nähe des Königl. Schloſſes ſucht.“
dw Diener begleiten einen einzelnen Herrn auf Reiſen!
riars iſt das die vielgeprieſene altpreußiſche arſam
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Roßleben. Schachtunglück.
verunglückte auf Gewerkſchaft
Schmied Nägler aus Wolmirſtedt dadurch, daß ein mit Zement
i Förderkübel umkippte und ihm das rechte ienen
ein durchſchlug. Nägler kam e die Gleiſe zu liegen,

worauf die Förderkübel mittels Wagens nach dem Förderturm
transportiert werden. Der Unglücksfall konnte vielleicht ver-
hütet werden, wenn das Gleis mit Sand ausgefüllt ge-

n der Nacht zum Montag
oßleben, Schacht II, der

weſen wäre. Jn ſeinem jetzigen Zuſtand iſt es unmöglich, bei
einem Fall zwiſchen dem Gleiſe herauszukommen. Daß hier-bei noch kein Arbeiter ſein Leben arg gefährdete, an be
wundern. Die Arbeitszeit war für die damit beſchäftigten
(Zement und Steine zur Mauerung im Schacht nach dem För-
derturm zu bringen) Arbeiter acht Stunden. Jetzt iſt dieſe
aber von der Direktion des Werkes um eine halbe Stunde ver-
längert worden. Als die Arbeiter deshalb beim Betriebsführer
vorſtellig wurden wegen Bezahlung der halben Stunde, wurden
ſie mit barſchen Worten hinausgewieſen. Ueberhaupt erinnert
die Behandlung ganz an das Mansfelder Syſtem.

Eisleben. Die ſchon längſt erſehnte Gelegen-
heit. In Nr. 118 vom 23. Mai brachten wir einen Artikel
mit der Spitzmarke: „Echt liberal“. Es wurde darin die ſoge-
nannte Fortſchrittliche Volkspartei und ihr Kandidat Herr
Delius kritiſiert. Dieſen Artikel benutzte der Liberale Verein,
um die längſt herbeigewünſchte Gelegenheit zu ergreifen und
der Oeffentlichkeit zu zeigen, daß es in Mansfeld keine Freund
ſchaft mit den Sozialdemokraten gibt. Jm Jnſeratenteil der
alldeutſchen Eisleber Zeitung und in der Stoßſeufzerecke des
agrar-konſervativen Tageblatts veröffentlicht der obige Verein
einen gegen das Volksblatt gerichteten Artikel mit der vielver-
ſprechenden Ueberſchrift Verwerfliche Kampfes-
weiſe. Die Herren wollen damit allem Anſchein nach die be
gangenen Sünden und Unterlaſſungen aus der Welt ſchaffen.
Aber was geſchehen iſt, iſt eben nicht zu verwiſchen und wenn
alle Tage ſo ein Reinigungsverſuch gemacht wird. Der Artikel
ſelbſt geht um die Hauptſache herum, indem er ganz nebenſäch-
liche Sätze zum Gegenſtand der Kritik macht. „Die patriotiſchen
Ausführungen zur Heeres- und Flottenvorlage nennt das
Volksblatt Chaubinismus“, ſchreiben die Herren Liberalen, den
Patriotismus des Herrn Delius, den man ganz beſonders her
vorhebt, wollen wir ihm nicht rauben. Uns kam es nur darauf
an, zu zeigen, wie man auf liberaler Seite die Zuſtimmung zu
den Wehrvorlagen „begründen“, reſte rechtfertigen wollte. Wenn
jemand die franzöſiſche Preſſe anführt, die viel gehäſſige Ar
tikel gegen Deutſchland gebracht habe, oder ſagt, die engliſche
Induſtrie erwarte durch eine Kataſtrophe, hervorgerufen durch
einen günſtigen Krieg mit Deutſchland, Vorteile für ſich, ſo
nennen wir das auch heute noch Chauvinismus. Gan beſon
ders unangenehm iſt es dem Herrn, indem wir ſchrieben:
„Solche Worte nehmen nicht weiter wunder, denn der Mann iſt
Staatsbeamter und da darf er nicht wider den Stachel löken.“
Dies ſei eine Unterſtellung, ſagt der Artikelſchreiber, der ſich
damit ſelbſt richtet. Gerade dieſer Satz zeigt uns, daß die libe
ralen Herren eine Gelegenheit mit den Haaren herbeizogen,
um ihr verblaßtes pißeß Renommee wieder aufszufriſchen.
Recht unglücklich ſind ſie in letzter Zeit mit ihren Polemiken
efahren, die ſie mit dem rechtsſtehenden „Gegner“ führten.Vielleicht gedenken ſie nun etwas mehr Glück zu haben mit uns.

Wir wollen aber von vornherein betonen, daß wir dazu abſolut
keine Luſt haben, denn es hieße den bankrotten Liberalismus
zuviel Bedeutung zumeſſen. Recht ſchmerzlich iſt es ihnen ge
weſen, als wir zu den Ausführungen, die Delius über den
Fall Borchardt machten, ſchrieben: „Nette Volksvertreter, dieſe
Fortſchrittler.“ Ja, bis jetzt galt doch die Jmmunität des Ab
geordneten als unantaſtbares Gut. Wenn man dann als
Volksverſammlungsredner noch nicht genau weiß, wie man ſich
zu dem Strafantrag ſtellen wird, ſo iſt das eben bedauerlich.
Von einem Liberalen ſollte man doch in dieſem Punkte eine
klare Antwort erwarten können, da die Jmmunität doch eine
liberale Forderung iſt. Es kam dem Herren doch wohl nur
darauf an, uns anzudonneren, nachdem ſie mit den National-
liberalen durch einen Brief des Herrn Delius die Freundſchaft
wieder herſtellen.

Es iſt die vornehmſte Aufgabe des Liberalismus, die Sozial
demokratie zu bekämpfen, was man in Mansfeld allerdings
aus Zweckmäßigkeitsgründen bisher unterließ, jetzt aber weid
lich nachgeholt wird. Nun, wir wünſchen ihnen viel Glück zum
heiligen Krieg!

Bennungen. Wühlen nach Profit. Die Mansfelder
Gewerkſchaft, welche in hieſiger Flur Bohrungen vornehmen
läßt, iſt in einer Tiefe von 365 Metern fündig geworden. Der
Bohrturm wurde 100 Meter ſüdlich wieder aufgebaut, wo
weitere Bohrungen vorgenommen werden. Auch in der Nähe
von Roßla ſoll von einem Nordhäuſer Konſortium gebohrt
werden.

Sangerhauſen. Streik. Wegen Entlaſſung von zehn hie-
ſigen Kollegen, darunter des Ortsvorſitzenden, angeblich in-
folge Arbeitsmangels, legten ſämtliche bei der Baufirma
A. Wünſche beſchäftigten Maurer die Arbeit nieder. Jn
Wirklichkeit iſt die Entlaſſung als Maßregelung anzuſehen. Der
Firma dürfte bewieſen werden, daß der Herr-im-HauſeStand-
punkt heute nicht mehr aufrecht erhalten werden kann und die
Arbeiterſchaft nicht mehr beliebig mit ſich ſchalten und walten
läßt.

Bitterfeld. Die Waffen niederl! Dies mit dem
Friedensnobelpreis ausgeezichnete Stück von Berta v. Suttner
wird am Freitag, den 7. Juni, abends 824 Uhr, im Hohen-
zollern durch die Theatergeſellſchaft Dir. W. Beutler-Leipzig
ur Aufführung gelangen. Unter ſchweren Opfern iſt es demhieſigen Kartell gelungen, das wertvolle Stück der Arbeiter-
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Genoſſenſchaftliches. In der am Montag ſtatt

rer G Honſumvereinsverſammlung gab der ſchäftsfü rer Schmidt bei Erſtattung des Geſchäftsberichts zu
nächſt ſeiner Meinung dahin Ausdruck; es ſei zu rüßen,
daß der Vorſtand des Verbandes deutſcher Konſumvereine
den Anwürfen der Krämer uſw., deren Beſtrebungen in letzter
Linie dahingingen, die Behörde zu veranlaſſen gegen den
Konſumverein vorzugehen, endlich einmal entgegengetreten

Ferner teilte er mit, daß die Genoſſenſchaft in Verbin-
ung mit den Gewerkſchaften Erwägungen anſtellt zwecks Er

richtung einer Volksverſicherungs Aktiengeſellſchaft mit den
Namen Volksfürſorge. Er glaube im Sinne der Mitglieder

ehandelt zu haben, wenn er in Verbindung mit Geſämtvor-
tand ſowie Aufſichtsrat ſich bereit erklärt habe, zwei Aktien

im Werte von je 1000 Mk. zu entnehmen, ſobald die Errich-tung der Verſicherung zuſtande kommt. Vaß man einen glück

lichen Gedanken gehabt habe, dieſes Jahr auch Kartoffeln an
die Mitglieder zu liefern, beweiſe der Umſtand, daß 8600
Zentner verkauft worden ſeien. Die Mitgliederzahl
hat ſich um 103 vermehrt. Trotz der Machinationen ver
ſchiedener guten „Freunde“ baue ſich der Verein immer mehr
aus. Einen erfreulichen Aufſchwung habe die Bäckerei ge-
nommen, doch ſei hierbei zu bemerken, daß dieſe in ihrer
heutigen Verfaſſung am Ende ihrer Leiſtungsfähigkeit an
gelangt ſei und ſich der Verein mit dem Gedanken einer Ver
größerung der Bäckerei vertraut machen müſſe. Aus dem
Kaſſenbericht des Kaſſierers Burkhardt iſt zu erſehen, daß
der Verein muſterhaft daſteht. An Spareinlagen waren dem
Verein anvertraut 58 617,12 Mk., die Reſerven betrugen rund
30 000 Mk., bei Banken angelegte Gelder 45 000 Das
Grundſtück hat nach den Abſchreibungen einen Wert von 81 000
Mark, das Jnventar (Maſchinen uſw.) einen ſolchen von 11 000
Mark. Die Hypotheken betragen 80 500 Mk. Das Verluſt-
ſowie Gewinnkonto beträgt 50531,66 Mark. Ein Rein
gewinn wurde erzielt in Höhe von 6889.87 Mk. Der Mehr
um ſatz betrug in dieſem halben Geſchäftsjahre 86 513,86 Mk.
gegen den vorfährigen, während im Vorjahre der Mehrumſatz
nur 17488.80 Mk. erreichte. Der Geſamtumſatz im Vorjahre
war 861083251 Mk. und beträgt jetzt 397 545,27 Mk. Die
Bilanz ſchließt ab in Aktiva und Paſſiva mit 244 864 64 Mk.
Die Genehmigung der Halbjahresbilanz erfolgt einſtimmig.
Der Bericht der vorgenommenen geſetzlichen Reviſion ſprach
ſich in anerkennender Weiſe über die Führung der Geſchäfte
ſowie über die muſterhafte Buchführung aus. Außer einigen
Anfragen, die von den Genoſſen Schmidt und Burkhardt be
antwortet wurden, waren keinerlei Einwendungen erhoben.

Eilenburg. Ein gefährlicher Schwindler. Schon
im Jahre 1908 war der 38 Jahre alte Buchbinder Hugo Frei-
tag aus Eilenburg wegen Kautions- und anderen Betrüge-
reien in vielen Fällen zu 214 Jahren Gefängnis verurteilt
worden. Nachdem er ſeine Strafe abgeſeſſen hatte, ging er nach
Leipzig und gründete im Februar 1910 eine Buchbinderei, derenEinrichtung er für 1500 Mk. „kaufte“. Ein Architekt F., der ſich
Lohntabellen hatte geſetzlich ſchützen laſſen, trat mit ihm in Ver
bindung, um ſich von ihm einige tauſend Exemplare davon
herſtellen zu laſſen. Nach einiger Zeit „kaufte“ er dem Archi-
tekten ſeine Erfindung für 5000 Mk. ab, d. h. er gab ihm
Wechſel in dieſer Höhe, und verſuchte nun, das Geſchäft ſelber
zu machen. Er kaufte Papier, ließ einige Bogen für Reiſende
rucken und ſchickte dieſe ins Land. Aber ſie hatten nur ge-

ringen Erfolg, und das Geld wurde beim Angeklagten immer
knapper. Er trat daher mit Leuten in Verbindung, die er durch
Jnſerate anlockte, die ſich mit Geld an einem Unternehmen be
teiligen wollten. Bei „hohen Löhnen“ ſtellte er in der Folgo
Arbeiter, Zimmerleute, Former, Tiſchler, Weber, Kaufleute
uſw. ein und ließ ſich von ihnen Einlagen ins Geſchäft in Hö
von 200--2000 Mark geben. Auf dieſe Weiſe hat der Schwind-
ler 15 Perſonen um über 11 000 Mark geprellt. Vom Leipziger
Landgericht wurde der gefährliche Gauner zu 216 Jahren Ge-
fängnis und 5 Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Radefeld. Parteigenoſſen! Unſere Mitgliederver-
ſammlung findet am 8. Juni, abends 9 Uhr, im Böhmſchen
Lokale (Lindental) ſtatt. Die Tagesordnung iſt reichhaltig,
alſo erſcheine jeder pünktlich.
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Die Neuteutonen.
Von Heinrich Mann.

Diederich Heßling fuhr ſeinem Freunde Hornung, der noch
einige Tage in der Löwenapotheke zu praktizieren hatte, nach
Berlin voraus und mietete eine gemeinſame Wohnung. Aber
Gottlieb Hornung verſpätete ſich; und als er endlich kam,
trug er eine grüngelbrote Mütze. Er war fofort von einem
Kollegen für eine Verbindung gekeilt worden. Auch Diederich
ſollte ihr beitreten; es waren die Neuteutonen, eine hochfeine
Korporation, ſagte Hornung: allein ſechs Pharmazenten waren
dabei. Diederich verbarg ſeinen Schrecken unter der Maske
der Geringſchätzung, aber es half nichts. Er folle Hornung
nicht blamieren, der von ihm geſprochen habe, einen Beſuch
wenigſtens müſſe er machen.

„Aber nur einen,“ ſagte er feſt.
Der eine dauerte, bis Diederich unter dem Tiſch lag und

ſie ihn fortſchafften. Als er ausgeſchlafen hatte, holten ſie
ihn zum Frühſchoppen. Diederich war Konineipant geworden.

Und für dieſen Poſten fühlte er ſich beſtimmt. Er ſah ſich
in einem großen Kreis von Menſchen verſetzt, deren keiner
ihm etwas tat oder etwas anderes von ihm verlangte, als
daß er trinke. Voll Dankbarkeit und Wohlwollen erhob er
gegen jeden, der ihn dazu anregte, fein Glas. Das Trinken
und Nichtrinken, das Sitzen, Stechen, Sprechen oder Singen
hing meiſtens nicht von ihm ſelbſt ab. Alles ward laut kom
mandiert, und wenn man es richtig befolgte, lebte man mit
ſich und der Welt im Frieden. Als Diederich zum erſtenmal
beim Salamander nicht nachklappte, lächelte er in die Runde,
beinahe beſchämt durch ſeine eigene Vollkommenheit.

Und das war noch nichts gegen ſeine Sicherheit im Geſang!
Diederich hatte in der Schule zu den beſten Sängern gehört
und ſchon in feinem erſten Liederheft die Seitenzahlen aus
wendig gewußt, wo jedes Lied zu finden war. Jetzt brauchte
er in das Kommersbuch, das auf den großen Nägeln in der
Lache von Bier lag, nur den Finger zu ſchieben und traf,
vor allen anderen, die Nummer, die geſungen werden ſollte.
Oft hing er den ganzen Abend mit Ehrerbietung am Munde
des Präſes: ob vielleicht ſein Lieblingslied daran käme. Dann
dröhnte er tapfer: „Sie wiſſen den Teufel, was Freiheit
heißt,“ hörte neben ſich den dicken Delitzſch brummen und
fühlte ſich wohlig geborgen in dem Halbdunkel des niedrigen
altdeutſchen Lokals, mit den vielen gleichen Mützen an der
Wand, angeſichts des Kranzes geöffneter Münder, die alle
dasſelbe tranken und ſangen, bei dem Geruch des Bieres und
der Körper, die es in der Wärme wieder ausſchwitzten. Jhm
war, wenn es ſpät ward, als ſchwitze er mit ihnen allen aus
demſelben Körper. Er war untergegangen in der Korpora-
tion, die für ihn dachte und wollte. Und er war ein Mann,
durfte ſich ſelbſt hochachten und hatte eine Ehre, weil er dazu-
gehörtel Jhn herauszureißen, ihm einzeln etwas anhaben,
das konnte keinerl!

Gleichwohl gab ihm die meiſte Sympathie der harmloſeſte
von allen ein, ſein Nachbar, der dicke Delitzſch. Etwas tief
Beruhigendes. Vertrauen Geſtattendes wohnte in dieſer
glatten, weißen und humorvollen Speckmaſſe, die unten breit
über die Stuhlränder quoll, in mehreren Wülſten die Tiſch-
höhe erreichte und dort, als ſei nun das Aeußerſte getan,
aufgeſtützt blieb, ohne eine andere Bewegung als das Heben
und Hinſtellen des Bierglaſes. Delitzſch war, wie niemand
ſonſt, an ſeinem Platze; wer ihn daſitzen ſah, vergaß, daß
er ihn je auf den Beinen erblickt hatte. Er war ausſchließ-
lich zum Sitzen am Biertiſch eingerichtet. Sein Hoſenboden,
der in jedem anderen Zuſtand tief und melancholiſch herab-
hing, fand nun ſeine wahre Geſtalt wieder und blähte ſich
machtvoll. Erſt mit Delitzſch hinterem Geſicht blühte auch
ſein vorderes auf. Lebensfreude überglänzte es, und er ward
witzig.

Ein Drama entſtand, wenn ein junger Fuchs ſich den Schery
machte, ihm das Bierglas wegzunehmen. Delitzſch rührte kein
Glied, aber ſeine Miene, die dem geraubten Glaſe überallhin
folgte, enthielt plötzlich den ganzen ſtürmiſch bewegten Ernſt
des Daſeitis, und er rief in ſächſiſchem Schreitenor:

„Junge, daß de mir niſcht verſchüttſt! Was entziehſt de
mir denn überhaupt mein' Läbensunterhalt? Das is ne
ganz gemeine, böswillige Exiſtenzſchädigung, und ich kann
dich glatt verklaachen!“

Dauerte der Spaß zu lange, ſenkten ſich Delitzſchs weiße
Fettwangen, und er bat, er machte ſich klein. Sobald er aber
das Bier zurück hatte: welche allumfaſſende Ausſöhnung in
ſeinem Lächeln, welche Verklärungl Er ſagte:

„De biſt doch ä gutes Luder, de ſollſt läm, proſt!“ trank
aus und klappte mit dem Deckel: „Herr Oberkörperl“

Nach einigen Stunden geſchah es wohl, daß ſein Stuhl ſich
mit ihm drehte und Delitzſch den Kopf über das Becker der
Waſſerleitung hielt. Das Waffer plätſcherte, Delitzſch gurgelts
erſtickt, und ein paar andere ſtürzten, durch ſeine Laute an
geregt, in die Toilette. Noch ein wenig ſauer von Geſicht
aber ſchon mit friſcher Schelmerei, rückte Delitzſch an den
Tiſch zurück.

„Na nu geht's ja wieder“, ſagte er; und: „Wovon habt r
denn geredt, während ich anderweitig beſchäftigt war?
ihr denn eegal nifſcht als Weibergeſchichten? Was koof
mir für die Weiber?“ Jmmer lauter: „Nich mal ä ſauern
Schoppen kann ch mir dafür koofen. Sie, Herr Oberkörperl“

Diederich gab ihm recht. Die unvergleichlich idealeren
Werte enthielt das Bier.

Das Bierl! Der Alkoholl Da faß man und konnte immer
noch mehr davon haben; das Bier war nicht wie kodette
Weiber, fondern treu und gemütlich. Beim Vier brauchte man
nicht zu handeln, nichts zu wollen und zu erreichen, wie bei
den Weibern. Alles kam von ſelbſt. Man ſchluckte; und da
hatte man es ſchon zu etwas gebracht, fühlte ſich auf die
Höhen des Lebens befördert und war ein freier Mann. inner
lich frei. Das Lokal hätte von Poliziſten umſtellt ſein dürfen:
das Bier, das man ſchluckte, verwandelte ſich in innere Frei
heit. Und man hatte ſein Examen ſo gut wie beſtanden, man
war „fertig“, war Doktorl Man füllte im bürgerlichen Leben
eine Stellung aus, war reich und von Wichtigkeit. Vom Bier
tiſch her breitete man ſich in die Welt aus, ahnte große Zu
ſammenhänge, ward eins mit dem Weltgeiſt. Ja, das Bier
erhob einen ſo ſehr über das Selbſt, daß man Gott fand

Das Bier, der Alkohol waren es, die das Leben lebenswert
machten, ihm täglich neuen Reiz gaben. Der Morgen und
der Nachmittag führten auf das Bier zu; es war die Be
lohnung jeder Leiſtung und das Verſprechen jedes Glücks.
Wenn es einen noch nüchtern ließ, konnte man weitertrinken;
und hatte es einen erſt betrunken gemacht, dann blieb nichts
mehr zu erſehnen. Denn Diederich gehörte nicht zu denen,
die der Rauſch körperlich oder geiſtig verſtimmt; er war orga
nifiert für den Alkohol. Der Alkohol vervollkommnete ihn.
Nie fühlte er ſich ſo ſicher, als wenn er ſchwankte. Eines
Nachts ging er auf einen Leutnant zu, auf einen derſelben
Leutnants, um die er in unberauſchtem Zuſtand einen weiten,
achtungsvollen Bogen beſchrieb, umarmte ihn und ſagte ſchwel
geriſch: „Wenn ich erſt verheiratet bin!“

Der Leutnant hatte ihn ſchon wieder abgeſchüttelt, aber da
durch keineswegs aus der Stimmung gebracht, ſah Dietrich
ſich im Weitertaumeln an einem mild beleuchteten Familien
tiſch. Jedes ſeiner Beine kletterte ein Kind hinauf, und eine
Frau kitzelte ihn unter dem Kinn.

Gern hätte er es jahrelang ſo weiter getrieben. Aber die
Neuteutonen ließen ihn nicht. Faſt vom erſten Tage an hatten
ſie ihm den moraliſchen und materiellen Wert einer völligen
Zugehörigkeit zur Verbindung geſchildert; allmählich aber
gingen ſie immer unverblümter darauf aus, ihn zu keilen.
Vergebens berief Diederich ſich auf ſeine anerkannte Stellung
als Konkneipant, in die er ſich eingelebt habe, und die ihn be
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friedige. Sie entgegneten, daß der Zweck des ſtudentiſchen
Zuſammenſchluſſes, nämlich die Erziehung zur Mannhaftig-
keit und zum Jdealismus, durch das Kneipen allein, ſoviel es
auch beitrage, noch nicht ganz erfüllt werde. Diederich zit-
terte; nur zu gut erkannte er, worauf dies hinauslief. Er
ſollte pauken!

Schon immer hatte es ihn unheimlich angeweht, wenn ſie
mit ihren Stöcken in der Luft ihm die Schläge vorgeführt
hatten die ſie einander beigebracht haben wollten oder wenn
einer von ihnen eine ſchwarze Mütze um den Kopf hatte und
nach Jodoform roch. Jetzt dachte er gepreßt: „Warum bin ich
dabei geblieben und Konkneipant geworden!l Nun muß ich
rxan.“

Er mußte. Aber ſogleich die erſten Erfahrungen beruhigten
ihn. Er wurde ſo ſorgſam eingewickelt, behelmt und bebrillt,
daß ihm unmöglich viel geſchehen konnte. Da er keinen Grund
hatte, den Kommandos nicht gerade ſo willig und gelehrig

en wie in der Kneipe, lernte er fechten, ſchneller
als andere. Beim erſten Durchzieher ward ihm ſchwach; über
die Wange fühlte er es rinnen. Als er dann genäht war,
hätte er am liebſten getanzt vor Glück. Er warf es ſich vor,
daß er dieſen gutmütigen Menſchen gefährliche Abſichten zu
getraut hatte. Gerade der, den er am meiſten gefürchtet hatte,
nahm ihn unter ſeinen Schutz und ward ihm ein wohlgeſinnter
Erzieher.

Wiebel war Juriſt, was ihm allein ſchon Diederichs Unter-
ordnung geſichert hätte. Nicht ohne Selbſtzerknirſchung ſah er
die engliſchen Stoffe an, in die Wiebel ſich kleidete, und die

Hemden, von denen er immer mehrere abwechſelnd
trug, bis ſie alle in die Wäſche mußten. Das Beklemmendſte
aber waren Wiebels Manieren. Wenn er mit leichter, ele

nter Verbeugung Diederich zutrank, klappte Diederich, und
Miene ward leidend vor Anſtrengung, tief zuſammen,

verſchüttete die eine Hälfte und verſchluckte ſich mit der an-
deren. Wiebel ſprach mit leiſer, arroganter Feudalſtimme.

„Man kann ſagen, was man will“, bemerkte er gern,
Formen ſind kein leerer Wahn.“

Für das F in „Formen“ machte er ſeinen Mund zu einem
kleinen ſchwarzen Mauſeloch und ließ es, langſam geſchwellt,
heraus. Diederich unterlag jedesmal wieder dem Schauer von
ſo viel Vornehmheit. Alles an Wiebel dünkte ihm erleſen:
daß die rötlichen Barthaare ganz oben auf der Lippe wuchſen,
und ſeine langen, gekrümmten Nägel nach unten gekrümmt,
nicht, wie bei Diederich, nach oben der ſtarke männliche Duft,
der von Wiebel ausging, auch ſeine abſtehenden Ohren, die die
Wirkung des durchgezogenen Scheitels erhöhten, und die kater-
haft in Schläfenwülſte gebetteten Augen. Diederich hatte dies
alles immer nur im unbedingten Gefühl des eigenen Unwertes
mit angeſehen. Seit aber Wiebel ihn anredete und ſich ſogar
zu feinem Gönner machte, war es Diederich, als ſei ihm erſt
jetzt das Recht aufs Daſein beſtätigt. Er hatte Luſt, dankbar
zu wedeln. Sein Herz weitete ſich von glücklicher Bewunde-
rung. Wenn ſeine Wünſche ſich ſo hoch hinaus gewagt hätten,
auch er hätte gern ſolchen roten Hals gehabt und immer ge-
ſchwitzt. Welch ein Traum, ſäuſeln zu können wie Wiebel!

Und nun durfte Diederich ihm dienen, er war ſein Leib
fuchs! Stets wohnte er Wiebels Erwachen bei, ſuchte ihm
ſeine Sachen zuſammen, und da Wiebel infolge unregel-
mäßiger Bezahlung mit der Wirtin ſchlecht ſtand, beſorgte
Diederich ihm den Kaffee und reinigte ihm die Schuhe. Da
für begleitete er ihn auf allen Wegen. Wenn Wiebel ein Be
dürfnis verrichtete, hielt Diederich draußen Wache und er
wünſchte ſich nur, ſeinen Schläger da zu haben, um ihn ſchul-
tern zu können.

Wiebel hätte es verdient. Die Ehre der Korporation, in der
auch Diederichs Ehre und ſein ganzes Selbſtbewußtſein wur-
zelten, am glänzendſten vertrat Wiebel ſie. Er ſchlug ſich, mit
wem man wollte, für die Neuteutonia. Er hatte das An-
ſehung der Verbindung erhöht, denn er ſollte einſt einen Saxo
boruſſen koramiert haben!

Auch hatte er einen Verwandten beim zweiten Garde-
Grenadierregiment Kaiſer Franz Joſeph; und ſo oft Wiebel
ſeinen Vetter von Klappke erwähnte, machte die ganze Neu
teutonig eine leichte, geſchmeichelte Verbeugung. Diederich
ſuchte ſich einen Wiebel in der Uniform eines Gardeoffiziers
vorzuſtellen; aber ſoviel Vornehmheit war nicht auszudenken.
Eines Tages dann, wie er mit Gottlieb Hornung, weithin
duftend, vom täglichen Friſieren kam, ſtand an der Straßen
ecke Wiebel mit einem Zahlmeiſter; und als Wiebel ihr
Kommen bemerkte, kehrte er ihnen den Rücken. Auch ſie wen-
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deten und machten ſich ſtumm und ſtramm davon, ohne
einander anzuſehen und ohne eine Bemerkung. Jeder ver-
mutete, daß auch der andere die Aehnlichkeit des Zahlmeiſters
mit Wiebel feſtgeſtellt habe. Und vielleicht kannten die übrigen
ſchon längſt den wahren Sachverhalt? Aber allen ſtand die
Ehre der Neuteutonia hoch genug, um zu ſchweigen, ja, um
das Erblickte zu vergeſſen. Als Wiebel das nächſtemal „Mein
Vetter von Klappke“ ſagte, verbeugten Diederich und Hornung
ſich mit den anderen, geſchmeichelt wie je.

Diederich ward daran erinnert, wie unerzogen und ſchwach
ein ſolches Ereignis ihn vor ſeinem Eintritt in die Verbin
dung gefunden haben würde. Schon hatte er Selbſtbeherr
ſchung gelernt, Beobachtung der Formen, Korpsgeiſt, Eifer für
das Höhere. Nur mit Mitleid und Widerwillen dachte er an
das elende Daſein des ſchweifenden Wilden, das früher das
ſeine geweſen war. Jetzt war Ordnung und Feſtigkeit in ſein
Leben gebracht. Zu genau eingehaltenen Stunden erſchien er
auf Wiebels Bude, im Fechtſaal, beim Friſeur und zum Früh-
ſchoppen. Der Nachmittagsbummel leitete zur Kneipe über;
und jeder Schritt geſchah in Korporation, unter Aufſicht und
mit Wahrung peinlicher Formen und gegenſeitiger Ehr-

die gemütvolle Derbheit nicht ausſchloß. Ein
Kommilitone, mit dem Diederich bisher nur offiziellen Ver
kehr unterhalten hatte, ſtieß einſt mit ihm vor der Toilette
zuſammen, und obwohl ſie beide kaum noch gerade ſtehen
konnten, wollte keiner den Vortritt annehmen. Lange kompli-
mentierten ſie ſich, bis ſie plötzlich, im gleichen Augenblick
vom Drang überwältigt, wie zwei zuſammenprallende Eber
durch die Tür brachen, daß ihnen die Schulterknochen knackten.
Das war der Beginn einer Freundſchaft. Jn menſchlicher
Lage einander nahegekommen, rückten ſie nachher auch am
offiziellen Kneiptiſch ſich näher, tranken Schmollis und nann
ten ſich „Schweinehund“ und „Nilpferd“.

Eines Abends beſuchte die Kneipe ein umherziehender Bild
hauer, der in der Sprache irgendeiner wilden Völkerſchaft,
ſlowakiſch oder italieniſch, etwas ſagte und dann auf deutſch
zu verſtehen gab, er wolle die Herren porträtieren. Diederich
ſchlug vor, der Mikoſch ſolle den dicken Delitzſch abbilden, aber
in der Hauptanſicht, von hinten. Als dann der Körperteil,
geſchickt modelliert, auf dem Tiſch ſtand, fielen herzhafte
Scherze. Durch den Beifall ermutigt, unternahm der Künſtler
es, die gleiche Gegend des männlichen Körpers auch von vorn
darzuſtellen; damit aber fiel er kläglich ab. Diederich ſah
zornig errötend weg. Delitzſch erklärte dem Fremden:

„Nee, mei Kuteſter, da ſein wir keine Liebhaber davon. Das
ham Sie nu auf Jhr eichnes Riſiko geſchaffen, dafür gibt's
niſcht. Wie wär'ſch, wenn Se ſich nu empfähln täten

Nicht immer zeigte das Verbindungsleben ſeine heitere
Seite. Es forderte Opfer; es übte im männlichen Ertragen
des Schmerzes. Delitzſch-ſelbſt, der Quell ſo mancher Heiter
keit, verbreitete Trauer in der Neuteutoniga. Eines Vor-
mittags, wie Wiebel und Diederich ihn abzuholen kamen; er
ſtand am Waſchtiſch und ſagte noch: „Na da. Habt 'r heit
aach ſo ä Durſcht?“ plötzlich, bevor ſie zugreifen konnten,
fiel er hin, mitſamt dem Waſchgeſchirr. Wiebel befühlte ihn:
Delitzſch regte ſich nicht mehr.

„Herzklaps“, ſagte Wiebel kurz. Er ging ſtramm zur
Klingel. Diederich hob die Scherben auf und trocknete den
Boden. Dann trugen ſie Delitzſch auf das Bett. Dem form-
loſen Gejammer der Wirtin gegenüber verharrten beide in
ſtreng kommentmäßiger Haltung. Unterwegs zur Erledigung
des Weiteren ſie marſchierten im Takt nebeneinander
ſagte Wiebel, mit ſtraffer Todesverachtung:

„So was kann jedem von uns paſſieren. Kneipen iſt kein
Spaß. Das kann ſich jeder geſagt ſein laſſen.“

Und mit allen anderen fühlte Diederich ſich gehoben durch
Delitzſch' treue Pflichterfüllung, durch ſeinen Tod auf dem
Felde der Ehre. Mit Stolz folgten ſie dem Sarge; „Neu-
teutonig ſei's Panier“, ſtand in jeder Miene. Auf dem Fried-
hof, die umflorten Schläger geſenkt, hatten alle das in ſich ver
tiefte Geſicht des Kriegers, den die nächſte Schlacht dahin-
raffen kann, wie die vorige den Kameraden; und was der erſte
Chargiecte von dem Dahingeſchiedenen rühmte: er habe in
der Schule der Mannhaftigkeit und des Jdealismus den höch-
ſten Preis errungen, das erſchütterte jeden, als gelte es ihm
ſelbſt.

Diederich ward ſich an dieſem Tage bewußt, wie er in all
der Zeit zum Manne gereift war. Er überſah auf einmal
den furchtbarſten Teil ſeiner Lehrzeit. Sie ging zu Ende,
denn Wiebel trat aus, um ſich auf den Referendar vorzuhe
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reiten; und fortan hatte Diederich die von ihm übernommenen
Grundſätze ſelbſtändig zu vertreten und ſie den Jüngeren
einzupflanzen. Er tat es im Bewußtſein hoher Verantwort-
lichkeit und mit Strenge. Wehe dem Fuchs, der es verdient
hatte, in die Kanne zu ſteigen! Keine fünf Minuten ver-
gingen, und er mußte ſich an den Wänden hinaustaſten. Das
Schrecklichſte geſchah, daß einer vor Diederich aus der Tür
ging. Seine Buße war Hinknien. Nicht Stolz oder Eigen-
liebe leiteten Diederich: einzig ſein hoher Begriff von der
Ehre der Korporation. Er ſelbſt war nur ein Menſch, alſo
nichts; jedes Recht, ſein ganzes Anſehen und Gewicht kam ihm
vor. Auch körperlich verdankte er ihr alles: die Breite ſeines
weißen Geſichtes, ſeinen Bauch, der ihn den Füchſen ehr-
würdig machte, und das Privileg, bei feſtlichen Ankäſſen in
hohen Stiefeln, mit Band und Mütze aufzutreten, den Genuß
der Uniform! Wohl hatte er noch immer einem Leutnant

Platz zu machen, denn die Körperſchaft, der der Leutnant an-
gehörte, war offenbar die höhere; aber wenigſtens mit einem
Trambahnſchaffner konnte er furchtlos verkehren, ohne Ge-
fahr, von ihm angeſchnauzt zu werden.

Seine Männlichkeit ſtand ihm mit Schmiſſen, die das Kinn
ſpalteten, riſſig durch die Wangen fuhren und in den kurz
geſchorenen Schädel hackten, drohend auf dem Geſicht geſchrie-
ben; und welche Genugtuung, ſie täglich und nach Belieben
einem jeden beweiſen zu können. Einmal bot ſich eine uner
wartet glänzende Gelegenheit. Zu dritt, mit Gottlieb Hor-
nung und dem Dienſtmädchen ihrer Wirtin, waren ſie beim
Tanz in Halenſee. Seit einigen Monaten teilten die Freunde
ſich eine Wohnung, mit dem ein ziemlich hübſches Mädchen
verbunden war, machten ihr beide kleine Geſchenke und gingen
des Sonntags gemeinſam mit ihr aus. Ob Gottlieb Hornung
es ſo weit bei ihr gebracht hatte wie er ſelbſt, darüber hegte
Diederich ſeine privaten Vermutungen. Offiziell und von
Verbindungswegen war es ihm unbekannt.

Roſa war nicht übel angezogen, auf dem Ball fand ſie Be
werber. Damit Diederich noch eine Polka bekam, war er ge-
nötigt, ſie daran zu erinnern, daß er ihr die Handſchuhe ge-
kauft habe. Schon machte er zur Einleitung des Tanzes ſeine
korrekte Verbeugung, da drängte ſich unverſehens ein anderer
dazwiſchen und polkte mit Roſa von dannen. Betreten ſah
Diederich ihnen nach, im dunklen Gefühl, daß er hier werde
einſchreiten müſſen. Bevor er ſich aber regte, war ein Mädchen
durch die tanzenden Paare geſtürzt, hatte Roſa geohrfeigt und
ſie in unzarter Weiſe von ihrem Partner getrennt. Dies
ſehen und auf Roſas Räuber losmarſchieren, war für Diede-
rich eins. „Mein Herr“, ſagte er und ſah ihm feſt in die
Augen, „Jhr Benehmen iſt unqualifizierbar.“

Der andere erwiderte: „Wenn ſchon.“
Ueberraſcht von dieſer ungewöhnlichen Wendung eines offi-

ziellen Geſprächs ſtammelte Diederich: „Knotel“
Der andere erwiderte prompt: „Schote!“ und lachte dabei.

So viel Formloſigkeit brachte Diederich vollends aus der
Faſſung: er wollte ſich ſchon verbeugen und abtreten, aber der
andere ſtieß ihn plötzlich vor den Bauch, und gleich darauf
wälzten ſie ſich zuſammen am Boden. Umringt von Gekreiſch
und anfeuernden Zurufen, kämpften ſie, bis man ſie trennte.
Gottlieb Hornung, der Diederichs Klemmer ſuchen half, rief:
„Da reißt er aus!“ und war ſchon hinterher. Diederich
folgte. Sie ſahen den anderen mit einem Begleiter gerade
noch eine Droſchke beſteigen und nahmen die nächſte. Hor-
nung behauptete, die Verbindung dürfe das keinesfalls auf ſich
ſitzen laſſen.

„So was kneift und bekümmert ſich nicht mal mehr um die
Damen.“

Diederich erklärte:
„Was Roſa betrifft, die iſt für mich erledigt.“
Und der Freund:
„Für mich auch.“
Die Fahrt war aufregend. „Ob wir nachkommen? Wir

haben einen lahmen Gaul.“ „Wenn der Prolet nun nicht
ſatisfaktionsfähig iſt?“ Man entſchied: „Dann hat die Sache
offiziell nicht ſtattgefunden.“

Der erſte Wagen hielt im Weſten, vor einem anſtändigen
Haus. Diederich und Hornung trafen ein, wie das Tor zu-
geſchlagen ward. Entſchloſſen poſtierten ſie ſich davor. Es
ward kühl, ſie marſchierten hin und her vor dem Hauſe,
zwanzig Schritte nach links, zwanzig nach rechts, behielten
immer die Tür im Auge und wiederholten immer dieſelben
ernſten und weittragenden Reden. Nur Piſtolen kamen hier

in Frage! Diesmal war die Ehre der Neuteutonig keuer zu
bezahlen! Wenn es nur kein Prolet war!

Endlich kam der Portier zum Vorſchein, und ſie nahmen ihn
ins Verhör. Sie ſuchten ihm die Herren zu beſchreiben,
fanden aber, daß die beiden keine beſonderen Kennzeichen
hatten, oder daß ſie ihnen im Laufe der aufregenden Bekannt-
ſchaft entgangen waren. Hornung, noch leidenſchaftlicher als
Diederich, blieb dabei, daß man warten müſſe, und noch zwei
Stunden marſchierten ſie hin und her. Dann traten aus dem
Hauſe zwei Offiziere. Diederich und Hornung riſſen die
Augen auf, ungewiß, ob nicht ein Jrrtum vorliege. Die Ofſi-
ziere ſtutzten; einer ſchien ſogar zu erbleichen: da entſchloß
Diederich ſich. Er trat vor dem Erbleichten hin.

„Mein Herr die Stimme verfagte ihm. Der Leutnant

ſagte verlegen: 3„Sie irren ſich wohl.“
Diederich brachte hervor:
„Durchaus nicht. Jch muß Genugtuung fordern.

haben ſich
„Jch kenne Sie ja gar nicht“, ſtammelte der Leutnant. Aber

ſein Kamerad flüſterte ihm etwas zu. „So geht das nicht“,
und er ließ ſich von dem anderen die Karte geben, legte ſeine
dazu und überreichte ſie Diederich. Diederich gab auch eine
her; dann las er:

„Albrecht, Graf Lauern-Bärenheim.“
Da nahm er ſich nicht mehr die Zeit, noch die zweite zu

leſen, ſondern begann eifrige Verbeugungen zu vollführen.
Der zweite Offizier wandte ſich inzwiſchen an Gottlieb
Hornung.

„Mein Freund hat den Scherz natürlich ganz harmlos ge-
meint. Er wäre ſelbſtverſtändlich zu jeder Genugtuung be
reit; ich will nur feſtſtellen, daß eine beleidigende Abſicht nicht
vorliegt.“

Der andere, den er dabei anſah, hob die Schultern.
Diederich ſtammelte:
„O danke ſehr.“
„Damit iſt die Sache wohl erledigt“, ſagte der Freund; und

die beiden Herren entfernten ſich.
Diederich ſtand noch da, die Stirn feucht und mit befangenen

Sinnen. Plötzlich ſeufzte er tief auf und lächelte langſam:
Nachher auf der Kneipe war die Rede nur von dieſem Vor-

fall. Diederich rühmte den Kommilitonen das wahrhaft
ritterliche Verhalten des Grafen.

„Ein wirklicher Edelmann verleugnet ſich doch nie.“
Er machte den Mund klein wie ein Mauſeloch und blies, in

langſamer Schwellung, hervor:
„Fra formen ſind doch kein leerer Wahn.“
Jmmer wieder rief er Gottlieb Hornung als Zeugen ſeines

großen Augenblicks auf.
„So gar nichts Steifes, wie? O, auf einen doch immerhin

gewagten Scherz kommt es dem nicht an! Eine Haltung dabei:
t-adellos, kann ich euch ſagen. Die Erklärungen Seiner
Erlaucht waren ſo durchaus befriedigend, daß ich meinerſeits
unmöglich Jhr begreift, man iſt kein Rauhbein.“

Alle begriffen es und beſtätigten Diederich, daß die Neu-
teutonig in dieſer Sache durchaus anſtändig abgeſchnitten
habe. Die Karten der beiden Edelleute wurden bei den Füchſen
umhergereicht und unterhalb der gekreuzten Schläger an der
Wand befeſtigt. Kein Neuteutone, der ſich heute nicht betrank,

Simpl.)

Sie

We

Die Beduinen.
Die wilden und kriegeriſchen Nomadenſtämme Nordafrikas,

teils arabiſcher Abſtammung, teils Berber, die die arabiſche
Sprache angenommen haben, ſind dasjenige Element, das dem
Vordringen der Europäer den hartnäckigſten Widerſtand ent-

egenſetzt. Die augenblicklichen Kämpfe der Franzoſen und
taliener legen davon nur zu deutlich Zeugnis ab; und auch in

Aegypten wird, ſobald ſich einmal die Mohammedaner gegen
die Fremdherrſchaft erheben, die Stunde der Beduinen wieder
gekommen ſein.

Die Exiſtenz der Beduinen iſt noch heute von der ganzen
phantaſtiſchen Romantik des Orients umwoben, obwohl ſie ihre
Zelte zum Teil ganz in der Nähe der von den Abendländern ſo
oft beſuchten Großſtädte aufgeſchlagen haben. Sogar in einem
Lande, wie Aegypten, das unter europäiſcher Verwaltung ſteht
und dem der Segen der europäiſchen Kultur faſt überreichlich
zuteil geworden iſt, findet man ſchon wenige Meilen von der

S die gefürchteten Nomaden, deren Namen fär den
uropäer der Jnbegriff von Plünderung und Mord iſt. Der
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Fremde ſieht bei einem Beſuche des heutigen Aegypten, wenn
er nicht gerade längere Wüſtenreiſen unternimmt, kaum andere
Beduinen als die degenerierten Einwohner der Pyramiden-
dörfer, die ſchon ſeit langem die Fremdeninduſtrie als ihre
einzige Einnahmequelle betrachten. Manchmal ſtößt man zwar
auch in Kairos Baſaren auf eigentümliche eſtalten in
braunen, langhaarigen Mänteln, die den Turban mit ſchwarzen
Schnüren umwickelt auf dem Haupte tragen. Man erfährt, daß
es Beduinen ſind, die aus der Wüſte in die Stadt kommen, um
hier kleine Einkäufe zu machen. Aber die meiſten Touriſten
ahnen nicht, daß dieſe Beduinen vor kaum 100 Jahren der
Schrecken des Niltales geweſen ſind und daß damals ihre Raub-
züge den friedlichen Fellahs Tod und Armut brachten. Erſt
unter der Regierung des erſten Khedive Mehemed Ali änderten
ſich dieſe troſtloſen Verhältniſſe. Teils durch Verträge, teils
durch Waffenmacht brachte der Khedive die Beduinen zur Ruhe.
Er gab einem Teil von ihnen gewiſſe Gebiete an der Wüſten
grenze und machte dadurch die ehemaligen Räuber zu einem
Schutzwall gegen die Einfälle der noch nomadiſierenden
Stämme. Seit dieſer Zeit haben immer mehr Beduinen das
Nomadenleben aufgegeben und ſind ſo nach und nach mit der
i r verſchmolzen. Die Beduinen mit feſtemohnſitz, die kg in ihrem Aeußern kaum von den Fellahs
unterſcheiden ſie leben ſogar oft unter ihnen, zum Teil aber
noch in beſonderen Dörfern machen jetzt ungefähr ſechs
Siebentel aller Beduinen Aegyptens aus, während ſie im Jahre
1882, kurz nach der britiſchen Okkupation, kaum ein Viertel
der Bevölkerung bildeten. Nach der Volkszählung von 18097,
die jedoch kaum als ganz zuverläſſig angeſehen werden darf,
betrug die Zahl der Nomaden auf ägyptiſchem Gebiete noch
etwa 70 000.

Der franzöſiſche Forſcher Pache, der im Jahre 1825 eine
Reiſe durch die Lybiſche Wüſte zwiſchen dem Nildelta und der
Chyrenaika machte, gibt die Stärke der beiden Stämme Anlad
Aly und Harabi auf ungefähr 38 000 Perſonen an, von denen
mindeſtens 19 000 Waffen trugen. Noch heute ſind dieſe beiden
Stämme mit ihren vielen Unterabteilungen die zahlreichſten
und kräftigſten Beduinen im öſtlichen Teil der Lybiſchen Wüſte.
Der Nomadenſtamm Anlad Alhy, deſſen Gebiet ſich von Alexan-
drig dis nach Tripolis längs der ganzen Nordgrenze der Wüſte

erſtreckt, ſoll noch im Jahre 1897 15 000 Mann ſtark geweſen
ſein, während die Harabis, die ſich etwas ſüdlicher aufhalten,

„auf 5000 Köpfe zuſammengeſchmolzen ſind. Neben dieſen
*Stämmen ſind nur noch die Gimeat und Favajid in jener
Gegend von Bedeutung. Hand in Hand mit der Abnahme der

Vevölkerung ging auch die wachſende Verarmung der Beduinen.
Die früher ſo einträglichen Raubzüge waren unter den ver
änderten Verhältniſſen zur Unmöglichkeit geworden, und der
Tribrt, den einſt die angſterfüllten Fellahs geleiſtet hatten, um
ſich vor den Heimſuchungen der Wüſtenbewohner zu ſchützen,
blieb aus. ſeit ſich Englands ſtarke Hand auf das Niltal gelegt
hatte. Noch ſchlimmer war es nun um die Beduinen beſtellt,
die öſtlich vom Nil herumzogen. Da ſie wenig kriegeriſch und

ſtets geringer an Zahl als ihre weſtlichen Landsleute geweſen
waren, hatte ihre hauptſächliche Einnahmequelle in der Ver-
mitthung des Handels zwiſchen Syrien und Arabien beſtanden.
Aber die Neuzeit kam, und mit ihr der Bau moderner Straßen,
I nlag von Eiſenbahnen und die Eröffnung von Dampfer-
linien. Der Tauſchhandel der Wüſte hatte ſich überlebt; und
jetzt führen dieſe Nomadenſtämme ein trauriges Daſein in
völliger Armut und ſchmutziger Verkommenheit. Den einzigen
Reichtum der Nomaden bilden ihre Herden von ſchlecht genähr
ten Kamelen, Schafen und Ziegen, die von der mageren Flora
in den Wüſtentälern leben. Aus der Schafwolle ſtellen die
Frauen den groben, ſchwarzbraunen Stoff her, der für die
el für die Kleidung verwandt wird. Der Hausrat einer

eduinenfamilie iſt überaus dürftig; im allgmeinen beſteht er
aus ein paar Töpfen und Näpfen und einigen primitiven Werk-
zeugen. Ebenſo minderwerkig iſt auch die Bewaffnung der
ägyptiſchen Beduinen. Da die Regierung nicht duldet, daßihnen moderne Gewehre verkauft werden, findet man heute bei

ihnen nur alte Flinten, Säbel, Beile und Spieße. Auch die
Beduinen Tripolitaniens hat bekanntlich erſt die türtiſche
Reg erwna mit modernen Waffen verſehen.
Die einzige Autorität, die der Beduine anerkennt, iſt die

ſeines Stammeshäuptlings, des Scheiks. Jndeſſen iſt auch ſeine
Macht nur beſchränkt und richtet ſich im allgemeinen nach der
Stärke des wirtſchaftlichen Einfluſſes, den der Häuptling, ge-
wöhnlich ein 43 Grundbeſitzer, im Dorfe ausübt. Jn Wirk-
lichkeit fühlt ſich der freie Sohn der Wüſte nur durch ſeine ſelt-
ſamen Ehrbegriffe, durch das Gefühl der Zuſammengehörigkeit
mit ſeinen Stammesgenoſſen und durch einige ungeſchriebene
Geſetze, wie das der Blutrache und der Gaſtfreiheit, gebunden.
Dem Bewohner des Kulturlandes bedeutet dieſe Beduinen-
morgl den Gipfel der ſittlichen Verkommenheit. Es gibt in
Aeghpten ein bekanntes Sprichwort, das die Tyrannei der
Türken für beſſer erklärt als die Beduinen-Gerechtigkeit. Wie

völkerungsſchichten des Orients ſtark und tief. Der gemeinſame

Haß gegen die Europäer und die panislamitiſche Jdee arbeiten
aber eifrig daran, ſie auszugleichen.

e e
Kleines Feuilleton.

Der Schlaf des Kindes.
Jede Mutter ſollte es wiſſen, daß die Zerrüttung des Schlafes

auch die der Geſundheit iſt und der Charakter des Schlafes zu
gleich einen Gradmeſſer des Befindens darſtellt. Leider hat die
Unruhe der modernen Zeit auch die Beobachtungsgabe der
Mütter getrübt. Und wir ſind an dem Punkte, daß Aerzte und
Pädagogen ihre warnenden und mahnenden Stimmen ertönen
laſſen müſſen. Schon lange find zwei Schlafſyſteme unter
ſchieden worden: Die Abendſchläfer, die gleich z einſchlafen
und allmählich ihre Schlaftiefe verlieren, bis ſie morgens
friſch und gekräftigt erwachen. Die Morgenſchläfer, die abends
am beſten arbeiten können, langſam einſchlafen und deren
Schlaftiefe bis zum Morgen immer mehr wächſt. Möglicher
weiſe ſind die letzten ſchon als nervös zu bezeichnen. Das ge
ſunde Kind freilich gehört faſt immer zum Abendtypus. Von
Bedeutung bleibt aber auch immer die Umgebung des Schlafen-
den. Die Hauptforderung iſt tung aller äußeren Reize,
beſonders des Lärms und des Lichtes. Es iſt eine bedenkliche
Gewöhnung, das Kinderzimmer des Nachts zu ver
Wichtig iſt ferner, daß dem Kinde ein warmes Bett zur Ver-
fügung ſteht. Aber das ſind nur die groben Forderungen. Die
ganze Kunſt des Arztes und der Mutter wird erſt bei den
Schlafſtörungen einſetzen müſſen. Nächtliches Auffahren, plötz-
liches Aufſchreien, unruhiges Umherwälzen im Bett, ängſtliche
Träume zwingen uns, die Urſachen zu ergründen. Oft werden
wir ſie in Verdauungsbeſchwerden, Bettnäſſen, Fieber, Schmer
Er und im Hunger finden können. Aber auch die Mängel der
Erziehung, aufregende Lektüre, ſchreckhafte Erlebniſſe machen
ſich im Schlaf der Kinder geltend. Nicht immer werden die
Urſachen beſeitigt werden können; beſonders dort, wo eine
innere nervöſe Veranlagung vorliegt. Aber der Weisheit und
der Liebe der Mutter wird es bei beſonderer Sorgfalt meiſt
gelingen, dem Kinde die Wonne und die Erquickung eines ge
ſunden Schlafes zu bringen.

Kino und Bildungsarbeit.
Eine intereſſante Einführung in das Weſen des Kinemato-

graphen als Bildungsmittel wurde in einer Nebenverſamm-
lung des deutſchen n der in der Pfingſtwoche in Berlin ſtattfand, geboten. Die Verſammlung fand in
einem Kino ſtatt. Nach einer kurzen Darlegung der Bedeutungder Kinematographie für die Wiſſenſchaft und die Volksbildung

wurde durch kinematographiſche Aufführungen in das Weſen
der Kinematographie ſelbſt hineingeleuchtet. Ferner wurde
durch Aufführungen gezeigt, welchen hervorragenden Wert die
Kinematographie für die Veranſchaulichung von Vorgängen im
Tierleben, im Völkerleben, in der Technik und aus anderen
Gebieten haben kann. Es iſt freilich notwendig, daß die Films
für Volksbildungszwecke vorſichtig ausgewählt werden. Auch
andere Umſtände müſſen in Erwägung gezogen werden, wor-
über die Arbeiterorganiſationen Näheres in dem
neueſten Winterprogramm des Zentral-Bildungsausſchuſſes nachleſen können.
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Humor und Satire.

Die Politik des leeren Stuhles.
Bei der Abſtimmung über die Wahlreform im preußiſchen

Landtag fehlten 39 Zentrumsabgeordnete und 18 Nationallibe-rale. Syre Abweſenheit brachte die Reformanträge zu Fall.

Die 57 Abgeordneten ſind empört über die Verleumdung, ſie
hätten abſichtlich gefehlt; ſie erlaſſen folgende Bekanntmachung
„Zwanzig von uns haben in jener Sitzung gefehlt, weil ſie
laubten, es würde über das Pfingſtwetter beraten weiterefünf fehlten, weil ihnen die Schuhbänder aufgegangen waren

und ſie nicht halbnackt im Saale bleiben wollten weitere ſech-
zehn fehlten, weil ſie Angſt vor dem Leutnant hatten ein Ab-
geordneter war auf dem Kloſett; zwölf waren hinausgegangen,
um nachzuſehen, ob ſie vielleicht draußen wären und drei Ab-
geordnete fehlten überhaupt nicht, ſondern waren nur ab-
weſend.“ Hiermit iſt der Fall allerdings befriedigend aufge
klärt. (Karlchen in der Jugend.)Jm preußiſchen Landtage. „Halt, Zentrumsfiluzius! Warum
drückſt du dich? Wir wollen doch heute das allgemeine gleiche
Wahlrecht. „Laß michl Wenn es heute angenom-
men wird, kann ich es ja bei den nächſten Wahlen meinen
Lämmern nicht mehr verſprechenl“

Jn den Ferien. „Ja nee, größere Touren können mir
nadierlich nich machen mir ham doch nämlich „volle Pen

ſion“ (Jugend.)
n ſieht, ſind die Gegenſätze zwiſchen den verſchiedenen Be

er
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